
  
    
  


  Martin S. Burkhardt



  



  



  AUSRADIERT


  [image: ]


  
    Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)
  


  
    Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unterhttp://www.luzifer-verlag.de
  


  
    Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
  


  Impressum


  
    Deutsche Erstausgabe
  


  
    Copyright Gesamtausgabe © 2015 LUZIFER-Verlag
  


  
    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.
  


  
    Cover: Mark Freier
  


  
    Lektorat: Heike Müller
  


  ISBN E-Book: 978-3-95835-111-0


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann folgen Sie dem LUZIFER Verlag auf


  
    Facebook
  


  
    Twitter

  


  
    Google+

  


  
    Pinterest

  


  Sollte es trotz sorgfältiger Erstellung bei diesem E-Book ein technisches Problem auf Ihrem Lesegerät geben, so freuen wir uns, wenn Sie uns dies per Mail an info@luzifer-verlag.de melden und das Problem kurz schildern. Wir kümmern uns selbstverständlich umgehend um Ihr Anliegen und senden Ihnen kostenlos einen korrigierten Titel.


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.


  
    Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
  


  
    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
  


  Prolog


  Er hatte keine Zeit, zu reagieren.
 Der eiserne Schürhaken sauste Millimeter an seinem Kopf vorbei und schlug eine tiefe Kerbe in die Kommode. Das Holz zerbarst in einer gewaltigen Explosion, unzählige kleine Splitter flogen umher. Schreiend taumelte Moritz zurück und spürte, wie winzige Holzspeere den Weg in die Haut seiner Arme fanden, die er schützend ums Gesicht geschlungen hatte.

   Es ging so furchtbar schnell. Vor fünf Minuten war noch alles in bester Ordnung gewesen.

   Moritz suchte im Wohnzimmer nach der Fernbedienung, als plötzlich dieses unangenehme Geräusch ertönte. Ein Summen, wie von einem wild gewordenen Schwarm Hornissen.

   Direkt neben dem Fenster schwebte etwas in der Luft. Ein nebliger, grauer Dunst, als wäre ihm eine trübe Regenwolke bis in seine Wohnung gefolgt.

   Moritz ging auf die Erscheinung zu. Augenblicklich veränderte der Nebel seine Form. Er schrumpfte und schien sich währenddessen aufzulösen. Im Inneren des Gebildes nahm Moritz eine Bewegung wahr. Eine Grimasse starrte ihn aus flammenden Augen an, die hell wie Scheinwerfer leuchteten. Und dann überschlugen sich die Ereignisse.

   Moritz stieß einen Schrei aus und taumelte einen Schritt zurück. Fast gleichzeitig löste sich der Dunst vollends auf und eine Kreatur mit langem, schwarzen Mantel wurde sichtbar. Die leuchtenden Augen hafteten sich an Moritz und er spürte ein unbehagliches Kribbeln auf der Haut. Das Wesen streckte einen Arm in seine Richtung. Dort wo die Hand sein sollte, erkannte Moritz einen gewaltigen, schillernden Haken, der ausgezeichnet zu einem klischeehaft ausstaffierten Piraten gepasst hätte.

   Dann raste das Ding auf ihn zu.

   Noch ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte, stieß die Erscheinung mit voller Wucht gegen ihn. Er verlor den Halt und wurde gegen die Wand geschleudert. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als sein Hinterkopf auf die Raufasertapete schlug. Jetzt war das Wesen direkt vor ihm. Moritz nahm die Bewegung eher aus den Augenwinkeln wahr. Wie eine Rakete schnellte der Haken nach vorne. Reflexartig ließ sich Moritz auf die Knie sinken. Die eigentümliche Hand des Ungetüms traf einen gläsernen Bilderrahmen, der sich bis vor einer Sekunde noch genau hinter Moritz’ Kopf befunden hatte. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern ging das Glas zu Bruch. Moritz stieß einen weiteren Schrei aus und krabbelte auf allen vieren durch die Tür in den Flur. Was auch immer das für eine Erscheinung war, sie wollte ihn offensichtlich töten. Die Spitze des Hakens hätte sich direkt in seine Stirn gebohrt, wenn er sich nicht rechtzeitig fallen gelassen hätte. Jetzt also die Kommode. Seine Haut fühlte sich an, als hätte ihm eine tollwütige Katze die Unterarme zerkratzt. Viel Zeit darüber nachzudenken blieb ihm nicht. Wieder holte die Kreatur aus und unmittelbar im Anschluss ächzte die Kommode ein weiteres Mal. Diesmal grub sich der Haken noch tiefer ins Holz. Ein schrilles Geräusch ertönte. Das Wesen zog den Arm zurück, und die Kommode gab ein unsägliches Quietschen von sich. Nun erst wurde ihm bewusst, dass sich der Haken in dem Holz verfangen hatte. Die Kommode wanderte einen halben Meter in den Raum, der Kreatur hinterher.

   Mit einem Satz sprang Moritz auf. Die Haustür war nicht weit. Nach drei großen Schritten erreichte er die Klinke. Hinter ihm zerbarst etwas. Das Möbelstück schien keinen Widerstand mehr zu leisten. Moritz riss die Tür auf und taumelte ins Treppenhaus. Er umgriff das Geländer und nahm vier Stufen auf einmal. Dann stolperte er und fiel mit der Schulter auf den Absatz, eine Etage weiter unten. Kurz blieb ihm die Luft weg. Für einen schrecklichen Moment fürchtete er, die Besinnung zu verlieren. Nur der Gedanke an das spitze Mordwerkzeug, das so problemlos durch Sperrholzplatten drang, hielt ihn bei Verstand. Stöhnend drehte er sich um. Er lag direkt vor einer Wohnungstür. Wenn dort jetzt jemand herauskäme, würde der arme Bewohner gnadenlos aufgespießt werden. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er kein Geräusch hörte. Es summte nicht mehr.

   Es kostete ihn Überwindung, die Wohnung erneut zu betreten. Nachdem er jeden Raum kontrolliert hatte, beruhigte sich sein Puls ein wenig. Die Kreatur war tatsächlich weg, so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Moritz ging in die Küche und schaute nach dem Biervorrat im Kühlschrank. Er würde ihn nachher noch brauchen. Dann ging er ins Badezimmer und griff nach der Pinzette im Nageletui. Es würde eine Weile dauern, bis alle Splitter aus seinem Arm entfernt wären.


  Kapitel 1


  Kopfschüttelnd starrte Moritz ins Wohnzimmer. Sein leicht verschwommenes Konterfei glotzte von der Fensterscheibe zurück, aber das war auch schon alles. Kein Nebel, keine Kreatur. Schwerfällig ließ er sich in den mit den Jahren abgewetzten Ledersessel fallen, stellte die Bierdosen auf das Tischchen davor und schaltete den Fernseher ein.
 Normalerweise saß Amy mit ihm auf dem nostalgischen Stoffsofa und sie benutzten den Tisch als Fußablage. Oder sie entspannten gemeinsam auf Amys edler Designercouch mit glänzenden Chromlehnen. Er öffnete die erste Bierflasche mit zittrigen Händen. Er musste jetzt dringend auf andere Gedanken kommen. Vielleicht vermochte Amy zu helfen. Wenn er an seine Freundin dächte, würde er sich womöglich ein wenig beruhigen. Obwohl sie erst seit vier Tagen beruflich unterwegs war, vermisste er sie ganz außerordentlich. Sascha, der cholerische Chef der Produktionsfirma, für die sie beide arbeiteten, hatte sie kurzfristig zu Recherchearbeiten nach Frankreich beordert. Es ging um irgendeine Geschichte über Wachteln und deren grausame Aufzucht. Wie gut, dass er selbst nicht redaktionell arbeiten musste. Das war sterbenslangweilig. Als Kameramann hatte man es da leichter, Kopf ausschalten und einfach immer draufhalten. Im Großen und Ganzen gefiel ihm sein Job. Mit den sensationslüsternen Reportagen, die seine Firma herstellte, hatte er keine Probleme. Die Leute liebten so etwas.

   Als die Nachrichten vorbei waren, drehte er den Ton lauter. Die Titelmusik der Sendung erschien. ›Ertappt‹ stand in Blut durchnässten Buchstaben auf dem Bildschirm. Ein reißerischer Titel … der passte. Sie hatten einen alten Mann ausfindig gemacht, der vor knapp dreißig Jahren als erfolgreicher Heiratsschwindler sein Unwesen getrieben hatte. Jochen, der Reporter, stellte ihm unangenehme Fragen und er, Moritz, hielt mit seiner Kamera immer feste drauf. Besonders gefiel ihm eine Szene, in der sie den Mann in einem voll besetzten Linienbus mit seinen Verbrechen konfrontierten. Alle Fahrgäste hörten gespannt zu. Der Alte zitterte und wurde aschfahl. Moritz klebte die ganze Zeit über mit der Kamera an seinem Gesicht. Jede Falte war zu erkennen. Der Angstschweiß lief dem Mann über die schlecht rasierten Wangen. Die flehenden Augen glänzten. Es fehlte nicht mehr viel und er hätte vor laufender Kamera einen Herzkasper bekommen. Als die letzte Szene gesendet wurde, öffnete Moritz das zweite Bier. Er war zufrieden, zumindest mit seiner Arbeit. Redaktionell gesehen war die Folge natürlich Murks. Es gab keine Zeugen für all die aufgestellten Behauptungen. Es schien, als hätte der Alte überhaupt nie jemanden betrogen. Moritz würde mit Amy ein paar ernste Worte sprechen müssen. Sie und ihr Team mussten bei solchen Reportagen stichhaltiger recherchieren. Aber handwerklich betrachtet war die Folge in Ordnung, seine Kameraführung wirkte dramatisch und authentisch.

   Seufzend griff er nach der Bierdose. Es war ärgerlich, wenn im Abspann bereits für das folgende Programm geworben wurde. Eine Unsitte, die inzwischen hoffähig geworden war. Immerhin tauchten hier die Leute auf, die für Entstehung und Gelingen der Sendung verantwortlich waren. Sein Name kam kurz vor Schluss. Im Abspann nach seinem Namen zu suchen, war ihm zur Gewohnheit geworden. Es gab ihm ein Gefühl von Wichtigkeit. Nach der Redaktionsassistenz wurde das Wort Kamera eingeblendet und Moritz stieß ein überraschtes Knurren aus. Pascal Wimmermann stand dort geschrieben. Sekunden später war der Abspann verschwunden und ein Werbeblock flimmerte über die Mattscheibe. Ein Fehler! Den Kollegen war ein Fehler unterlaufen. Wer hatte da nicht aufgepasst? Pascal war der zweite Kameramann, sein Name erschien nie im Abspann. Er stand bereit, um Aufnahmen zu machen, falls Moritz behindert oder angegangen wurde. Das kam schon mal vor, besonders bei Leuten, die tatsächlich etwas auf dem Kerbholz hatten. Moritz fuhr sich durch die Haare und starrte missmutig auf den Bildschirm. Er war ja nicht eitel, aber der korrekte Name des Kameramanns sollte schon erscheinen. Wieder wünschte er, dass Amy jetzt bei ihm säße. Sie konnte ihn so wunderbar trösten. Wie sehnte er sich nach ihren Streicheleinheiten und ihrer zarten Haut. Moritz griff nach der leeren PET-Bierflasche, die neben dem Sofa auf dem Boden stand. Mit der rechten Hand zerdrückte er sie und warf sie mit Wucht gegen den Fernseher. Zwei kleine Tropfen blieben am Bildschirm kleben und schillerten bunt um die Wette. Was war denn heute bloß los?


  ***


  Das Läuten des Telefons riss ihn aus den Gedanken. Es war Jochen, der von dem eben ausgestrahlten Bericht schwärmte.
 »Das war wieder eine Folge«, sagte er gut gelaunt. »Hast du das Gesicht von diesem Schisser gesehen?« Jochen hustete und räusperte sich. »Der Alte wäre fast umgefallen.«

   Moritz nickte stumm ins Telefon. Er hatte nicht die geringste Lust, irgendeinen Kommentar abzugeben.

   »Also weißt du, du klingst irgendwie merkwürdig«, sagte Jochen, als einige Sekunden verstrichen waren.

   »Ich sage doch gar nichts.«

   »Eben. Was ist denn los mit dir? Die Folge war doch gut. Deine Kameraführung war exzellent. Was willst du mehr? Oder hast du es satt, Strohwitwer zu sein? Amy kommt doch schon übermorgen wieder.«

   »Das ist es nicht.« Moritz drückte die Fingerkuppen aneinander und schaute hinüber in den Flur. Von hier konnte er die zerstörte Kommode nicht sehen. Aber die Bruchstücke des Bilderrahmens, der ursprünglich an der Wohnzimmerwand neben der Tür gehangen hatte, glänzten wie lustige, kleine Konfettistücke auf dem Teppich. Hätte jemand anderes als Jochen angerufen, hätte er vielleicht sogar von der Erscheinung erzählt. Aber Jochen würde er bestimmt nichts sagen. Außerdem gab es da auch noch das andere Malheur … der versaute Abspann. Er erzählte Jochen in aller Kürze davon.

   »Hör mal, das kann schon mal passieren«, sagte Jochen gedehnt. »Wahrscheinlich gab es mal wieder Stress beim Fertigstellen der Sendung. Ein dummer Fehler, was soll’s. Nächste Woche erscheint dein Name wieder.«

   Moritz brummte etwas Zustimmendes und legte das Telefon neben sich auf den Teppich. Jochen hatte natürlich recht, es handelte sich einfach um einen dummen Fehler. Vielleicht sollte er nicht mehr daran denken. Er schaltete den Fernseher aus und beschloss, ein wenig aufzuräumen.


  Kapitel 2


  Auch sonntags sprang sein Radiowecker an, zwar erst um 12:00 Uhr mittags, aber das rettete ihn davor, den ganzen Tag im Bett zu verdösen. Warum war er nur so müde? Gestern ging es doch gleich nach dem Krimi ins Bett. Oder lag es daran, dass die Welt um ihn herum seit einigen Tagen dunkler wirkte? Als er vor Kurzem mit der S-Bahn gefahren war, war ihm dieses Phänomen zum ersten Mal aufgefallen. Die Sonne schien hell am Himmel, aber Moritz kam es so vor, als würde er alles durch einen Schleier sehen. Nicht wirklich finster, aber eben auch nicht strahlend hell. Es war, als würde die Sonne auf einmal nur noch mit der Hälfte ihrer Kraft leuchten. Jetzt war es genauso. Der frische, unverbrauchte Tag drängte durch das Schlafzimmerfenster, aber die Schatten in den Ecken blieben dennoch bestehen. Das Licht füllte längst nicht den gesamten Raum aus. Wäre es jetzt später Nachmittag, wäre es vollkommen in Ordnung gewesen. Aber für die Mittagszeit war es eindeutig zu dunkel. Und das, obwohl keine Wolke am Himmel stand. Moritz atmete geräuschvoll aus, stemmte schwerfällig die Füße auf den Boden und schlurfte fast automatisch in die Küche. Die Schale mit den Erdnussflipkrümeln stand noch auf der Arbeitsfläche. Er wusch sie kurz aus, füllte anschließend Smacks und Milch hinein, löffelte im Stehen und kämpfte mit seiner Müdigkeit. Sein Blick fiel auf die Fotografie am Kühlschrank. Sie war einen halben Meter hoch und nahm fast die gesamte Breite der Tür in Anspruch. Er hatte sie damals vergrößern lassen, weil die Aufnahme so gelungen war. Amy und er lagen eng aneinandergekuschelt im weißen Sand von Fuerteventura. Während sie ihren Kopf mit den Händen abstützte, hatte er einen Arm um ihre Schulter gelegt und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei schielte er in die Kamera. Mann o Mann, war das ein herrlicher Urlaub gewesen. Grinsend fiel ihm ein, wie oft sie diese Aufnahme mit dem unzuverlässigen Selbstauslöser seiner alten Kamera hatten wiederholen müssen. Aber das Ergebnis war alle Versuche wert gewesen. Träge löffelte Moritz seine Schale leer und platzierte sie in der Geschirrspülmaschine. Er roch an seinem T-Shirt und rümpfte die Nase. Es wurde Zeit für eine gründliche Wäsche.
 Zwanzig Minuten später betrachtete er, den pustenden Föhn in Händen, zweifelnd sein Gesicht im Spiegel. Es war nichts zu machen, er sah eigentlich ständig so aus, als ob die letzte Nacht zu lang gewesen wäre. Ringe um die Augen, die Pausbäckchen leicht aufgedunsen, als wäre sein Körper permanent zugedröhnt. Obwohl ihm klar war, dass sie in Kürze sowieso wieder kreuz und quer auf seinem Kopf stehen würden, wanderte seine Bürste durch die schwarzen Haare.

   Inspiriert durch das Bild am Kühlschrank entschloss er sich zu einem gemütlichen DVD-Nachmittag mit dem Video von seinem und Amys Urlaub auf Fuerteventura. Der würde hoffentlich auch die unangenehmen Fragen nach der gestrigen Erscheinung übertünchen, die sich seit einer Weile aufdringlich Gehör verschaffen wollten.

   Kurz danach flimmerten die ersten Bilder über den Bildschirm. Amy, die eine gewaltige Düne hinunterlief. Ihr rosa Poloshirt harmonierte unheimlich gut mit der Farbe des Sandes. Die nächste Szene zeigte Amy an einem kleinen Brunnen sitzend. Sie trug ein Tanktop und lächelte ihn an. Das Tattoo auf ihrem rechten Oberarm glänzte in der Sonne. Er mochte den kleinen Skorpion mit drohend erhobenem Schwanz, den sie sich schon lange vor ihrer gemeinsamen Zeit auf den Arm hatte stechen lassen. Dann kamen einige Bilder ihrer Jeeptour durchs Landesinnere, die sie am vorletzten Tag unternommen hatten. An dieser Stelle schien die DVD einen Kratzer zu haben. Bildstörungen flimmerten über den Fernseher, ausgerechnet, als einer der Mitfahrer sie beide zusammen gefilmt hatte. Schließlich gab es wieder Strandbilder, diesmal trug Amy einen Badeanzug. Sie mochte keine Bikinis, wusste der Himmel, warum. Ihr Körper war athletisch, sie musste sich bestimmt nicht verstecken. Schließlich wurde das Bild schwarz, und Moritz überlegte, ob er sich auch noch die gemeinsamen Winterurlaubsbilder aus Seefeld anschauen sollte, verwarf den Gedanken aber. Sicherlich würde er dann den restlichen Tag viel zu sehr an Amy denken müssen, und hätte den Kopf nicht mehr frei für andere Dinge gehabt. Für seinen Job zum Beispiel, denn morgen begannen die Arbeiten an einer neuen Reportage. Das Thema: freilaufende Hühner, die überhaupt nicht frei herumlaufen konnten; inklusive Überraschungsbesuch auf einem verdächtigen Bauernhof. Solche Storys kamen immer an. Sie hatten schon einmal eine Reportage über ein ähnliches Thema gedreht. Die könnte er sich genauso gut noch einmal ansehen, als Vorbereitung sozusagen. Mit einem Vanille-Orangen-Tee zur Stärkung kniete er bald darauf erneut vor dem weiß lackierten Schrank mit den DVDs, zog die entsprechende Kopie heraus und legte sie ein. Den Fernsehsessel mied er. Tagsüber dort zu sitzen und auf die Mattscheibe zu starren, fühlte sich falsch an. So etwas machten doch nur Langzeitarbeitslose, die sowieso den ganzen Tag vor der Glotze hingen. Auf dem Boden sitzend verfolgte er die dramatisch gestrickte Reportage rund um Hühner in viel zu engen Käfigen und den aufgebrachten Landwirten, die das Fernsehteam quer über den Hof jagten. Der Abspann erschien und Moritz wollte sich gerade vom Bildschirm wegdrehen, als er stutzte. Fehlte da nicht etwas? Der Schlusstext war zu Ende und die Titelmelodie der nächsten Folge begann. Er nahm die Fernbedienung und spulte zurück. Sein Name tauchte nicht auf, als Kameramann wurde wiederum nur Pascal erwähnt.

   Was hatte das zu bedeuten?

   Weil er immer penibel auf seinen Namen achtete, hätte ihm das doch bereits damals auffallen müssen! Unerklärlich. Und eine Frechheit! Gleich morgen würde er mit Sascha, seinem Chef, sprechen. Womöglich gab es rechtliche Gründe oder Probleme, die den Sender zwangen, seinen Namen aus dem Abspann zu streichen. Er konnte sich zwar beim besten Willen nicht vorstellen, was für Gründe das sein konnten, aber man wusste ja nie.

   Den restlichen Tag verbrachte er hauptsächlich auf seinem Wohnzimmersessel. So ärgerlich die Gesichte mit dem Abspann auch war, sich darüber aufzuregen half ihm, nicht an die Geschehnisse von vorher zu denken. Diese schreckliche Kreatur! Er musste sich unbedingt jemandem anvertrauen. Er vermisste Amy.


  Kapitel 3


  Moritz öffnete die Tür zum Bürohaus und schaute zufrieden auf seine Armbanduhr. Viertel nach neun, deutlich unter seiner üblichen, unakademischen halben Stunde. Die Kollegen würden Augen machen, wenn ihr Kameramann fast pünktlich im Konferenzraum erschiene. Und das an einem Montag. Er ging einen dezent beleuchteten Flur entlang, dessen Wände aus grauen Marmorplatten bestanden. Das Bürogebäude befand sich direkt am vornehmen Hamburger Neuen Wall und er mochte es nicht besonders. Das Ambiente störte ihn. Seiner Meinung nach war die Produktionsfirma, neben etlichen Notaren, Anwälten und Vermögensberatungsgesellschaften, der einzig normale Mieter in diesem Haus. Der goldeingefasste Fahrstuhlknopf kam ihm jeden Tag kitschiger vor. Mit einem kaum wahrnehmbaren Läuten öffnete sich die Tür des Lifts. Die vollverspiegelte Kabine brachte ihn zum Knurren, denn sein Antlitz schien ihm von allen Seiten entgegen. Er sah aus, als hätte er vor einem Ventilator geschlafen. Kurz bevor die Tür sich schloss, huschte eine weitere Gestalt in den Fahrstuhl. Sie würdigte ihn keines Blickes. Mit zusammengekniffenen Augen schaute Moritz auf die zierliche Frau mit dem Igelschnitt. Petra war eine Kollegin von Amy. Sie arbeitete mit ihrem Team für eine andere Sendung, die ebenfalls von der Produktionsfirma herausgegeben wurde. Sie kannten sich nicht besonders gut. Trotzdem hatten sie sich bisher zumindest immer gegrüßt. Hatte sie etwa noch einen Kater vom Wochenende? Petra erwiderte seinen Blick kurz und zog missbilligend die Mundwinkel herunter. So eine Frechheit! Das würde er Amy stecken!
 Sie gingen hintereinander durch die verglaste Eingangstür im dritten Stock. Die Redaktionssitzung fand wohl, wie immer, im großen Besprechungszimmer statt, von dem aus man einen herrlichen Blick auf das Hamburger Rathaus hatte. Während Petra nach rechts abbog, wandte er sich zur anderen Seite, ging direkt am Empfangstresen vorbei, hinter dem Lina missmutig auf einen Bildschirm starrte. Auf eine Begrüßung verzichtete er. Diese Frau hatte noch nie zu seinen Favoriten gezählt. Sie war kaum Mitte zwanzig, tat aber stets so, als wäre sie die wichtigste Person in der Firma. Unangenehm. Er sah bereits die geschlossene Tür des Besprechungsraumes, als Linas Stimme hinter ihm ertönte.

   »Warte mal.«

   Moritz drehte sich ärgerlich um. Lina war inzwischen aufgestanden. Wie die immer herumlief! Sie trug lediglich ein Trägertop mit irre weitem Ausschnitt. Skeptisch fiel sein Blick auf den dunkelroten BH, der fast über den Rand des Tops quoll.

   »Ich muss zur Redaktionssitzung«, knurrte Moritz genervt. »Bin spät dran.«

   Lina rümpfte die Nase. Über diese Geste musste er stets grinsen. Kein Mensch rümpfte so oft die Nase wie Lina. Ein Wunder, dass der Zinken in ihrem Gesicht noch nicht verknittert war.

   »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, gab sie zickig zurück. »Neue Leute gehen erst einmal zu Herrn Wahrschneit. Du bist hoffentlich angemeldet?«

   Wahrschneit war Saschas Familienname – und Sascha wollte er wegen des Fehlers im Abspann ohnedies sprechen. Aber was sollte Linas dämliches Gesülze von neuen Leuten? Die Redaktionssitzung war wichtig. Es ging um die ersten Fakten für die nächste Reportage.

   »Ich geh erst in die Konferenz«, sagte er so höflich wie möglich. »Wahrscheinlich ist Sascha sowieso dabei.«

   Lina lächelte spöttisch.

   »Das wirst du nicht wagen«, knurrte sie leise.

   Er zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ließ sie stehen. Was redete die bloß wieder für einen gequirlten Mist zusammen? Und seit wann sagte sie Herr Wahrschneit zu Sascha? In der Firma duzten sich doch alle. Während er seine Schritte beschleunigte, hörte er, wie Lina hinter ihm hereilte.
 »Halt!«, schrie sie schließlich in ohrenbetäubender Lautstärke, doch seine Hände ruhten bereits auf den Griffen der schweren Eichentüren. Als er in den Konferenzraum schritt, brachen die Gespräche ab und ein halbes Dutzend Augenpaare schauten ihn neugierig an. Sascha stand neben einem Flipchart und hatte mehrere Kreise aufs Papier gemalt. Sein kurzärmeliges Hemd zeigte Schweißflecken unter den Achseln.

   »Hier bin ich«, sagte Moritz und breitete die Arme aus. »Ich wäre fast pünktlich gewesen, wenn Lina mich nicht aufgehalten hätte.«

   Sekunden später erschien Lina an der Tür.

   »Tut mir leid Sascha, dieser Kerl scheint sich hier gut auszukennen. Platzt einfach in die Konferenz.«

   »Schon in Ordnung, Lina«, sagte Sascha und kam auf Moritz zu. »Hilf mit auf die Sprünge. Momentan haben wir so viele freie Mitarbeiter, dass ich unmöglich alle Namen behalten kann.«

   Eine Pause entstand. Moritz schaute seinen Chef skeptisch an. War Sascha wieder mal auf Speed? Aber schon so früh am Morgen?

   »Was haben die Freien damit zu tun?«, fragte er achselzuckend.

   Sascha stand nun direkt vor ihm und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.

   »Wir sprechen in den nächsten Tagen über alles. Wir finden was für dich.« Er drehte sich auf dem Absatz um. »Momentan habe ich keine Zeit. Eine wichtige Redaktionssitzung läuft gerade. Da darfst du nicht einfach so hineinplatzen.«

   Moritz stöhnte gequält auf. Er wusste, dass Sascha manchmal viel um die Ohren hatte. Eigentlich war der Chef meistens im Stress. Irgendwo gab es immer Probleme, Termine wurden nicht eingehalten, Aufnahmen dauerten zu lange oder bereits ausgestrahlte Sendungen verursachten unangenehme Nachspiele in Form von Klagen oder Richtigstellungen. Da konnte man schon mal den Durchblick verlieren. Aber auch bei seinen eigenen, langjährigen Mitarbeitern? Hilfe suchend starrte Moritz Jochen an. Die Haare des Reporters waren frisch gegelt und er strotzte geradezu vor Energie. Neben ihm saß Pascal, der sich gerade eine Zigarette in den Mundwinkel geschoben hatte. Der konnte auch keine halbe Stunde ohne die Glimmstängel auskommen. Beide Kollegen schauten interessiert in seine Richtung, taten aber so, als würden sie ihn überhaupt nicht kennen.

   »Mein Gott, was für ein Kinderkram«, sagte Moritz aufgebracht.

   »Ganz recht«, antwortete Lina und zeigte auf die Ausgangstür. »Und wenn du jetzt nicht verschwindest, bekommst du ganz gewaltige Probleme.«

   Ihm fiel beim besten Willen keine schlagfertige Antwort auf diese Frechheit ein. Sein Blick wanderte an ihr hinunter und fixierte mehrere Sekunden lang ihren roten BH. Vielleicht konnte er sie damit ärgern. Es schien ihr jedoch nicht unangenehm zu sein, genauestens unter die Lupe genommen zu werden. Sascha räusperte sich ungeduldig.

   »Los jetzt«, sagte Lina, während sie seinen Arm ergriff und ihn auf den Flur zog. Sie schloss die Eichentüren des Konferenzzimmers, öffnete die Tür zum Treppenhaus und bedeutet ihm mit einer kreisenden Bewegung ihrer Hand, von hier zu verschwinden.


  Kapitel 4


  Wütend stürmte Moritz auf die Straße. Was sollte dieses unglaubliche Verhalten? Mit dieser Show konnten Sascha und seine treudoofen Schafe einen Oscar gewinnen. Warum verleugneten sie ihn plötzlich? Wenn sie ihn rauswerfen wollten, war das eine Sache. Wenn sie ihn aber zusätzlich noch behandelten, als würden sie sich kaum an ihn erinnern, war das eine bodenlose Frechheit. Selbst Jochen tat so, als kenne er ihn nicht. Moritz schlängelte sich an shoppenden Touristen vorbei und erreichte keuchend den Rathausmarkt. Er machte eindeutig zu wenig Sport, schnelles Gehen war anstrengend geworden. Jeden Augenblick hätte seine Lunge kollabieren können, aber er wollte unbedingt die nächste U-Bahn erreichen, sich so schnell wie möglich in seiner Wohnung verbarrikadieren und diesen Scheißtag einfach draußen lassen. Er hastete noch ein wenig schneller über den Platz. Hatte man ihn tatsächlich klammheimlich gefeuert? Vielleicht wollte Sascha ihn schon seit Längerem loswerden? Vielleicht wurde Pascal bereits kontinuierlich als sein Nachfolger aufgebaut? Das würde auch erklären, warum sein eigener Name im Abspann nicht mehr auftauchte, wohl aber der von Pascal. Ob es daran lag, dass er nicht pünktlich sein konnte? Wann hatte er zuletzt rechtzeitig einer Redaktionssitzung beigewohnt? Vielleicht hätten auch die Mittagspausen mit Amy nicht immer so ausufern dürfen. Trotzdem wäre es nur fair gewesen, ihn vorher wenigstens einmal gewarnt zu haben. Fast wäre er mit einer Gruppe merkwürdig sprechender Menschen zusammengestoßen, die mit ihren Fotoapparaten wild auf das Rathaus einschossen. Schnaufend wich er aus. Irgendetwas stimmte nicht, diese zusammengebastelten Erklärungsversuche konnten ihn nicht beruhigen. Sascha war ein umgänglicher Mensch, der das Gespräch mit ihm gesucht hätte. Ganz sicher. Außerdem war da immer noch der Abspannfehler der anderen Sendung. Der Bericht über die Käfighühner war vor etwa einem Jahr gelaufen. Wenig wahrscheinlich, dass Sascha ihn schon zu diesem frühen Zeitpunkt aus der Firma hatte ekeln wollen. Außerdem hätte es Tratsch gegeben. Amy und Jochen hätten ihm davon berichtet. Moritz ballte die Fäuste und trat gegen eine achtlos weggeworfene Butterkeksschachtel auf dem Boden. Sein Kopf begann zu brummen. Die Unterführung zur U-Bahn lag nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Jetzt konnte er es sich erlauben, wieder etwas langsamer zu gehen. Nicht, dass sein Körper noch einen Hitzeschlag bekam. Obwohl, so richtig heiß war ihm gar nicht. Sein Blick wanderte in den erneut wolkenlosen Himmel. Erst dann fiel ihm auf, dass er direkt in die Sonne hineinschauen konnte. Das ging sonst doch nur, wenn sich Wolken- oder Nebelschleier davor setzten und auf diese Weise die Lichtkraft reduzierten. Aber da war nichts, was die Sonne verdecken konnte. Irritiert senkte Moritz den Kopf und betrachtete seinen Schatten auf den großen, quadratischen Steinplatten, der sich nur sehr blass abzeichnete. Eigentlich war seine Silhouette kaum mehr als eine hellgraue Trübung, so wie ein Milchkaffee, bei dem man es mit der Milch doch etwas zu gut gemeint hatte.
 Es war keine Zeit mehr, großartig über dieses Phänomen nachzudenken. Die Unterführung tauchte vor ihm auf. Die Stufen in den U-Bahn-Schacht schlenderte er fast in Zeitlupe hinunter. Ein warmer Wind wehte ihm aus dem Schacht entgegen. Auf der untersten Stufe saß ein Bettler, der die Beine angezogen hatte und sich gegen das Mauerwerk lehnte. Ebenfalls wie in Zeitlupe hob der Typ die grüne Flasche ohne Etikett an den Mund und trank einen ausgiebigen Schluck. Moritz runzelte die Stirn. Der Oberlippenbart des Mannes war sauber gestutzt. Als Moritz an ihm vorbeiging, schaute der Bettler hoch. Plötzlich riss er die Augen weit auf, verschluckte sich und ein Teil des Getränkes landete auf seiner einstmals bestimmt sehr teuren und vornehmen Tweedhose. Was für ein seltsamer Kauz! Der Geruch von Rotwein wehte Moritz in die Nase. Eigentlich hätte er etwas Härteres erwartet. Der Bettler zitterte und schaute ihn mit einem so verwunderten Gesichtsausdruck an, als würde der Heilige Geist persönlich vor ihm stehen. Moritz blickte schnell zu Boden. Normalerweise hegte er keinen Unmut gegenüber Obdachlosen. Meistens warf er ihnen sein Kleingeld zu. Diesmal allerdings war er dafür nicht in der Stimmung. Noch immer schüttelte sich der Bettler, als herrschten in der Unterführung eisige Temperaturen. Dann hob der Mann den Arm und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn.

   »Du auch!«, rief er aufgewühlt. »Das gibt es nicht. Dich hat’s auch erwischt.«

   Einen Moment hatte Moritz das Gefühl, als ob die Welt um ihn herum einfach aufhörte zu existieren. Voller Abscheu und gleichzeitig hoch fasziniert betrachtete er den Zeigefinger des Stadtstreichers. Der Finger schien ihn magisch anzuziehen. Moritz konnte ihn so unglaublich deutlich sehen, viel klarer als alles andere in dieser Unterführung. Dann war das Gefühl ebenso schnell vorbei, wie es gekommen war. Unsicher riss er sich von dem Anblick des Fremden los und beeilte sich, an dem Mann vorbeizukommen. Eine Gruppe laut quasselnder Kids stürmte aus dem Schacht und im Hintergrund donnerte bereits der einfahrende Zug. Heute schien die ganze Welt verrückt zu spielen.


  ***


  Moritz bog in die Straße seiner Wohnung ein und ging an einem türkischen Händler vorbei, der Unmengen von Obstkisten am Rand des Bürgersteigs deponiert hatte. Es roch nach reifen Früchten. Kurz darauf fiel sein Blick auf den Möbelwagen, der sich vor der Eingangstür seines Wohnhauses breitgemacht hatte. Zwei Männer in schweren Arbeitshosen wuchteten gerade eine Waschmaschine an den Rand der Laderampe. Ein dritter Mann gab vom Hauseingang aus Anweisungen und fuchtelte dabei aufgeregt mit den Händen in der Luft herum. Moritz schätzte, dass der Kerl in etwa sein Alter hatte. Er trug ein seidenartiges Hemd, dessen obere drei Knöpfe geöffnet waren. Auf seiner glatt rasierten Hühnerbrust glänzte der Schweiß und ein fingerbreiter Kinnbart zierte sein spitzes Gesicht. Als Moritz neben ihn trat, lachte der Mann ihn offen und freundlich an.
 »Ich hoffe, du kommst noch durch die Tür. Der Möbelwagen steht ziemlich dicht am Eingang.«

   Moritz nickte. »Kein Problem.«

   Er schaute auf die Arbeiter, die mit der Laderampe heruntergefahren waren und die Waschmaschine auf den Bürgersteig schoben.

   »Ziehst du hier ein?«

   »Ja, in die Wohnung im zweiten Stock. Rechts.«

   »Dann kann ich dir zukünftig auf dem Kopf herumtrampeln. Ich wohne direkt über dir.« Moritz streckte ihm die Hand entgegen und stellte sich vor.

   »Ich bin der Tobias«, sagte der Kinnbart und schaute wieder angespannt auf die Ladefläche des Transporters. Einer der Möbelpacker hatte mehrere großblättrige Grünpflanzen an den Rand der Rampe gestellt. Tobias schnalzte mit der Zunge. »Vorsichtig. Die fallen doch um.«

   Er griff nach den Übertöpfen und stellte die Gewächse nacheinander an den Rand der Hauswand.

   »Die brauchen dringend Wasser«, sagte er kurz darauf besorgt und versuchte, alle Pflanzen auf einmal zu umklammern. Dabei rutschte ihm einer der Töpfe aus den Händen und fiel auf den Gehweg.

   »Meine Efeutute«, rief er panisch.

   Moritz lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

   »Geh schon vor und kümmere dich um die anderen Pflanzen. Ich nehme mich des Krauts hier an.«

   »Das ist lieb von dir. Du kennst ja den Weg.«

   Während Tobias im Hauseingang verschwand, füllte Moritz die ausgekippte Erde zurück in den Plastiktopf. Tobias hatte anscheinend einen ausgeprägten grünen Daumen. Der Efeu sah kräftig grün aus und bildete Unmengen neuer Triebe. Moritz dachte an sein kümmerliches Zyperngras vor dem Badezimmerfenster, das alles andere als gesund aussah, obwohl es regelmäßig gegossen wurde und auch die Sonne den halben Tag lang direkt in das Fenster schien. Die Tür zu Tobias’ Wohnung stand weit offen. Eben betraten die Möbelpacker mit der Waschmaschine den Wohnungsflur.

   »Der Efeu ist gerettet«, rief Moritz, während er durch den Flur ging.

   Tobias saß auf dem Fußboden seiner neuen Wohnung und begutachtete eine seiner Pflanzen. Neben ihm stand eine grüne Plastikgießkanne.

   »Eigentlich sollten Zimmerpflanzen ausschließlich Regenwasser bekommen«, sagte er, als Moritz den Raum betrat. »Aber noch habe ich natürlich nichts gesammelt. Da muss es Leitungswasser auch tun.«

   Moritz nickte und stellte den Efeu zu den anderen Gewächsen. Wie wollte Tobias hier Regenwasser sammeln? Die Wohnungen in diesem Haus besaßen keine Balkone. Oder wollte er Flaschen mit großen Trichtern im Innenhof aufstellen? Das würde bestimmt lustig aussehen. Dann hätte er aber seinen Ruf im Hause weg. Tobias, der Pflanzenversteher.
»Was lächelst du so?« Tobias hatte sich umgedreht und schaute ihn mit großen Augen an.

   »Ach nichts. Der ganze Tag heute war bisher ziemlich scheiße. Da bin ich froh für jede Ablenkung.«

   Tobias nickte. »Ich habe noch mehr Grünpflanzen im Lkw, die auch alle dringend Wasser bräuchten«, sagte er augenzwinkernd.

   »Kein Problem. Ich helfe dir.« Moritz war froh, etwas tun zu können. Vielleicht lenkte ihn das ein wenig ab. Es war frustrierend und beunruhigend, dauernd über die Geschehnisse in seiner Firma nachzudenken. Und so schleppte er in der nächsten Stunde nicht nur Dutzende weiterer Grünpflanzen in Tobias’ neue Wohnung, sondern auch kleine Bänke und Tische aus Holz, auf denen das Grünzeug besonders gut zur Wirkung kommen sollte. Nachdem Tobias jeden Topf penibel ausgerichtet hatte, nickte er zufrieden.

   »So werden sie gedeihen. Das Licht ist in dieser Wohnung viel besser als in meiner alten.«

   Tobias ging zu einem Korb und kam mit zwei Dosen wieder zurück. »Danke für deine Hilfe. Darauf trinken wir jetzt erst mal ein Radler.«

   Moritz nahm lächelnd eine der Dosen in die Hand.

   »Bei uns heißt das aber Alsterwasser«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger.

   Sein neuer Nachbar nickte und setzte sich auf einen der zwei Stühle, die die Möbelpacker mittlerweile ins Wohnzimmer geschafft hatten.

   »Ich habe bisher in der Nähe von Stuttgart gewohnt. Bin mal gespannt, wie es mir hier gefallen wird.«

   Moritz setzte sich auf den zweiten Stuhl und trank einen großen Schluck. Eigentlich mochte er Biergetränke nur eiskalt, aber jeder sollte mal über seinen Schatten springen. Tobias’ Kühlschrank befand sich wohl noch irgendwo im Möbelwagen.

   »Dann bist du ein echter Schwabe?«

   »Gott bewahre!« Tobias kicherte hektisch. »Ursprünglich stamme ich aus Osnabrück.«

   Moritz nickte und trank weiter. Der Gute schien recht weit herumzukommen.

   »Ich freue mich auf das Hamburger Nachtleben«, sagte Tobias nach einer Weile.

   Moritz grinste. Man sah Tobias auf dem ersten Blick nicht unbedingt an, dass er gerne ausging.

   »Die Kneipenszene ist ganz hervorragend in Eimsbüttel«, erklärte Moritz.

   »Das freut mich. Ich habe vor, jede Einzelne auszutesten.«

   »Dabei bin ich dir gern behilflich«.

   Die Möbelpacker kamen mit verschiedenen Holzteilen ins Wohnzimmer gepoltert.

   »Den Tisch bauen Sie aber selbst zusammen«, sagte einer der Packer mürrisch.

   Tobias nickte und sprang auf. »Dann will ich mal.«

   Er stellte seine Dose auf den Boden und grinste Moritz an. »Du musst mich entschuldigen. Bis heute Abend will ich alles aufgebaut haben.«

   Moritz stand auf und schüttete den Rest des Getränkes in sich hinein.

   »Schon gut. Ich muss sowieso in meine Wohnung. Hab noch ein paar Dinge zu erledigen.«

   Pflanzentragen war ja ganz in Ordnung gewesen. Aber Möbel aufzubauen musste nun wirklich nicht sein. Zum Glück hatte ihn Tobias nicht um Hilfe gebeten.


  ***


  Abgespannt ließ Moritz sich aufs Sofa fallen. Auf einmal kam ihm seine Wohnung furchtbar stickig vor. Die Erlebnisse von heute Morgen drängten sich ohne seine Zustimmung in sein Gedächtnis zurück. Er kannte Jochen schon seit etlichen Jahren. Klar, der große Reporter war im Grunde genommen ein schmieriger Typ und bei den Fragen, die Jochen seinen Opfern in den Reportagen stellte, oft knallhart und verletzend. Aber er war trotzdem eine ehrliche Haut, zumindest beim Umgang mit den Kollegen. Moritz hatte noch niemals mitbekommen, dass Jochen wissentlich irgendwo einmal die Unwahrheit gesagt hätte. Umso verwunderlicher mutete sein Verhalten vom Vormittag an. Wie gut, dass Amy heute Nacht zurückkam. Zusammen würden sie schon Licht in diese Angelegenheit bringen. Während er den Fernseher einschaltete, fiel sein Blick auf die Fensterscheibe. Ein Schatten in der rechten oberen Ecke erregte seine Aufmerksamkeit. Augenblicklich waren die Gedanken an die unheimliche Erscheinung wieder präsent. Als er genauer hinstarrte, entspannten sich seine Muskeln ein wenig. Nur der Himmel. Er schaute lediglich in den wolkenbehangenen Himmel.
 »Mach dich nicht verrückt«, mahnte er sich und schob den Sessel vor die Mattscheibe.


  Kapitel 5


  Der Wecker war auf Punkt Sieben gestellt. So früh war er zuletzt vor einem halben Jahr aufgestanden, als seine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt bevorgestanden hatte. Moritz sprang aus dem Bett und lächelte. Es ging ihm wesentlich besser als gestern. Das lag hauptsächlich an der Überraschung, die er sich vor dem Einschlafen für Amy ausgedacht hatte. Mit einem grandiosen Frühstück wollte Moritz seine Freundin begrüßen. Fröhlich pfeifend stürmte er in den Treppenhausflur. Leise Bohrgeräusche, die von einem Akkuschrauber hätten stammen können, drangen in seine Ohren, als er an Tobias’ Wohnungstür vorbeikam. Gut gelaunt setzte Moritz sich in seinen in die Jahre gekommenen hellblauen Opel Astra und fuhr los. Die ersten Straßen fuhr er praktisch blind. Das Auto wurde nicht sehr häufig gefahren und auf der Frontscheibe hatte es sich eine klebrige Schmutzschicht gemütlich gemacht. U-Bahn- und S-Bahn-Stationen befanden sich in der Nähe und es war immer die reinste Hölle, am Abend einen Parkplatz in diesem dicht besiedelten Stadtteil suchen zu müssen. Auf halbem Weg zu Amy lag eine große Bäckerei. Er stiefelte in den Laden und kaufte mit Wurst und Käse belegte Roggenbrötchen, Croissants, Kringel und Milchbrötchen. Amy liebte Milchbrötchen. Dazu erstand er einige Scheiben Lachs und zwei große Pappbecher Latte Macciatto. Als die Straße ihn wieder hatte, war es halb neun. Amy würde ganz schön müde sein. Immerhin dürfte sie nicht vor zwei Uhr im Bett gewesen sein. Höchstwahrscheinlich würde er sie aus dem Schlaf reißen. Na, egal, sie würde ihm nicht böse sein. Schließlich gab es leckere Sachen. Außerdem vermisste er sie ganz schrecklich und hoffte, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Als eine Parklücke direkt vor ihrem Haus frei wurde, schnalzte er fröhlich mit der Zunge. Er öffnete die Eingangstür des Mietshauses, die dermaßen verzogen war, dass sie nicht mehr ins Schloss fallen konnte und ständig offen war, und trug das Frühstück in das Treppenhaus.


  ***


  Mit klopfendem Herzen lauschte er auf das Summen der Klingel. Er hatte die Tüten mit den Brötchen und dem Lachs auf ihre Fußmatte gelegt. Seine Hände hielten die beiden Kaffeebecher. Auf diese Weise würde sie ihn besser umarmen können. Ihr Schlaf schien nicht besonders tief gewesen zu sein. Es dauerte keine halbe Minute, da wurde die Tür schon geöffnet. Amy blinzelte ihm aus müden Augen entgegen. Obwohl sie gerade erst aufgestanden war, sah sie umwerfend aus. Ihre langen, braunen Haare hingen ihr kraus ins Gesicht, ihren großen Mund hatte sie ein wenig geöffnet. Wie hatte er diese Lippen vermisst! Unter ihrem linken T-Shirt Ärmel lugte ein Teil ihres Tattoos hervor. Wie er sich danach sehnte, über den angriffslustigen, kleinen Skorpion zu streicheln.
 »Ich habe meiner Geliebten ein reichhaltiges Frühstück gebracht«, sagte er ernst. »Ob mich die Gnädigste wohl hereinlassen wird?« Dann lachte Moritz ausgelassen, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

   Amy schaute ihn einen Moment mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie stand bewegungslos an der Tür, als wäre sie zu Stein geworden. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie lächelte ihm mit ihren sinnlichen Lippen zu.

   »Man, das ist ja vielleicht eine Anmache«, sagte sie grinsend. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Und mich haben schon jede Menge Männer angemacht.«

   Sie hob die Brötchentüte auf und schaute hinein. »Wow. Sogar Milchbrötchen hast du mitgebracht. Die mag ich nämlich besonders gerne. Als ob du es gewusst hättest.«

   Moritz schaute sie stirnrunzelnd an. Konnte man es als Anmache bezeichnen, wenn man seine Freundin mit einem Frühstück überraschte? Und was sollte das mit den Milchbrötchen? Natürlich kannte er ihre Vorlieben. Sie schien wirklich noch nicht richtig wach zu sein. Fröhlich nickte er, hielt ihr die Pappbecher vor die Nase und machte einen Schritt nach vorne. Er hatte keine Lust mehr, auf dem Flur herumzustehen. Ihre Hände drückten gegen seine Brust. Sie schoben ihn sanft aber bestimmt wieder zurück.

   »Nicht so schnell«, sagte sie abwehrend. »Es tut mir wirklich leid. Der Zeitpunkt ist schlecht gewählt. Ich bin in der Nacht gerade von einer Dienstreise zurückgekommen.« Moritz sah sie verwirrt an.

   »Was redest du denn da? Das weiß ich doch. Deswegen ja die Überraschung.«

   Wieder ging er näher an sie heran. »Ich habe dich wahnsinnig vermisst.«

   Er wollte ihr einen weiteren Kuss geben, diesmal auf ihren Mund. Mit einer hastigen Bewegung zog sie ihren Kopf zurück.

   »Halt«, rief sie aufgebracht. »So geht das nicht. Was denkst du von mir? Nur weil du mit frischen Brötchen vor meiner Tür stehst, darfst du noch lange nicht deine Zunge in meinen Hals stecken.«

   Sie funkelte ihn böse an.

   Moritz hob hilflos und ärgerlich die Arme in die Höhe.

   »Was soll denn das?«, fragte er genervt. »Hattest du so eine beschissene Reise? Dein Freund darf dir wohl noch einen Kuss geben.«

   Wieder beugte er sich zu ihr vor. Diesmal knurrte sie leise, als sie ihn ein weiteres Mal unsanft berührte und zurück ins Treppenhaus schubste.

   »Schluss damit«, rief sie. »Das war ja am Anfang ganz lustig, aber jetzt nervst du langsam. Du hast wohl Schwierigkeiten mit dem Wort Nein.«
 Sie starrte ihn groß an. »Wie kommst du auf die absurde Idee, dass wir befreundet wären? Ich kenne dich kaum. Du bist einer der freien Mitarbeiter, die ab und zu mal für die Redaktion arbeiten, oder?«

   Moritz schnappte nach Luft. Ihm war, als würde etwas in seinem Bauch explodieren. Ärgerlich stellte er den Kaffee ab. Am liebsten hätte er die Pappbecher jetzt mit Wucht gegen eine der hellgrün getünchten Wände des Treppenhauses geschleudert.

   »Spinnst du?«, rief er wütend. »Auf welchem Trip bist du denn? Warum verleugnest du mich?«

   »Du scheinst auf einem Trip zu sein. Ich kenne dich kaum.«
 »Hast du einen Anderen?«

   Sie fuhr sich genervt durch ihre langen Haare. »Was geht dich das an? Aber wenn es dich beruhigt, ich bin zurzeit solo.«

   Sie schüttelte nochmals den Kopf und trat zurück in die Wohnung. »Und dabei wird es auch bleiben. Nimm deine Brötchen und verschwinde.«

   Sie wollte die Wohnungstür schließen, aber er hielt die Tür mit einer Hand fest. Mit der anderen Hand zog er seine Geldbörse aus der Hintertasche seiner Jeans und klappte sie zitternd auf.

   »Amy, wir sind seit fast zwei Jahren ein Paar.«

   Er trug stets ein Bild von Amy bei sich. Das Foto wurde ebenfalls auf Fuerteventura gemacht, beim Abendessen in einem kleinen, aber feinen Restaurant. Amy trug ein kurzes Lederkleid und sie grinste wie ein Honigkuchenpferd. Der Fotograf war ein schmieriger, stinkender Mensch gewesen, aber seine Aufnahme war wirklich fabelhaft. Moritz hielt es Amy vors Gesicht und sie studierte das Bild einen Augenblick lang mit eingefrorener Mine.

   Dann starrte sie ihn durchdringend an.

   »Bist du krank, oder was?« zischelte sie verächtlich. »Hast du dir da irgendetwas eingeredet mit uns beiden?«

   Sie tippte gegen die Plastikfolie der Geldbörse, unter der das Foto sicher verwahrt war. »Wo hast du das her? Das ist eines meiner Urlaubsfotos aus Fuerteventura.«

   Sie riss ihm das Portemonnaie aus der Hand und warf es ihm hohen Bogen die Stufen hinunter.

   »Bei dir ist ’ne Schraube locker. Hau ab.«

   Sie gab ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Er schrie auf und ließ los. Im selben Augenblick knallte sie die Tür mit Wucht zu.


  Kapitel 6


  Moritz kochte vor Wut. Tatsächlich hatte er das Gefühl, als ob er jeden Moment überbrodeln und eine feurig rote Masse aus seinem Hals schießen würde. Sein Portemonnaie lag auf der untersten Stufe. Es war aufgeschlagen. Amy lächelte ihm auf dem Foto verführerisch entgegen. Fluchend hob er es auf. Gesicht ausgeschnitten? So ein Quatsch!
 Auf der Straße hob er den Kopf. Sein Blick wanderte die Fassade des Hauses hinauf. Es war unmöglich, einfach wieder abzuzotteln, als wäre nichts geschehen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Verwirrt, wütend und ängstlich zugleich schloss er seinen Wagen auf und startete den Motor.

   Gleich die erste Ampel war rot. Wenigstens ließ ihm das Zeit, zu überlegen, wohin er jetzt eigentlich wollte. Zurück in seine Wohnung? Bestimmt nicht. Es bestand die ernsthafte Gefahr, dass er sich den ganzen Tag über volllaufen lassen würde. Und es war noch früh am Tag. Eine Menge Zeit zum Trinken. Als die Ampel auf Grün sprang, wechselte er den Fahrstreifen und bog an der nächsten Kreuzung Richtung Stadtmitte ab. Er würde jetzt direkt ins Büro fahren und ein ernstes Gespräch mit Sascha führen. In all den Jahren war er noch nie mit dem Auto zur Arbeit gefahren. Welchen Sinn hätte das auch gemacht? Parkplätze gab es im Zentrum so gut wie keine und wenn doch, dann kosteten sie ein Heidengeld. Und mit der Bahn war man mindestens ebenso schnell in der City. Jetzt allerdings, da er bereits in seinem Auto saß und die Scheiben mittlerweile sogar fast schlierenfrei waren, hatte er keine Lust mehr, in eine U-Bahn oder S-Bahn zu steigen. Er würde in den sauren Apfel beißen müssen und in eines der Parkhäuser fahren. Und wenn schon. So, wie die Dinge lagen, würde sein Besuch nicht lange dauern. Er wollte nur endlich Klarheit. Sascha sollte wenigstens den Anstand besitzen und ihm einen Grund für das plötzliche, feindselige Verhalten nennen. Er hetzte den Neuen Wall entlang und betrat den eleganten Vorraum zu den Fahrstühlen. Dieses ganze glitzernde Ambiente ging ihm gehörig auf den Geist. Von Mal zu Mal mehr. Am liebsten hätte er jetzt seine Hose hinuntergelassen und auf die messingfarbenen Aschenbecher gepinkelt, die zu beiden Seiten des Fahrstuhles standen. Aber dazu fehlte ihm leider der Mumm, wie er nicht ohne Bedauern feststellte.

   Die Türen des Lifts öffneten sich und er schaute in sein finsteres Gesicht, das ihn von allen Seiten anstarrte. Diesen Aufzug hasste er fast noch mehr als den protzigen Vorraum. Zum Glück fuhr niemand mit ihm nach oben. Keiner seiner feinen Kollegen ließ sich blicken. Moritz atmete tief aus, als er in den Flur hinaustrat. Durch die Glastüren hindurch konnte er bereits Linas genervtes Gesicht sehen. Sie wirkte, als hätte ihr jemand den Lieblingslippenstift geklaut. Diesmal trug sie ein Zwischending aus Kimono und Postsack. Natürlich wieder ärmellos und tief ausgeschnitten. Er polterte durch den Eingang und machte sich gar nicht erst die Mühe, sie freundlich anzusehen. Stattdessen donnerte seine Faust auf den dekadenten Empfangstresen, den er ebenfalls von Besuch zu Besuch scheußlicher fand.

   »Hi, ich will Sascha sprechen«, sagte er ungeduldig, »und zwar sofort.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Moritz sich zur Seite und wollte vorbeigehen. Lina schaute ihn eine Sekunde lang mit weit geöffneten Augen an. Dann sprang sie von ihrem Stuhl auf, als hätte sie der Teufel persönlich in den Hintern gezwickt. Sie langte über den Tresen und bekam Moritz’ Arm zu fassen. Er hätte nie für möglich gehalten, dass sie so sportlich sein konnte. Sie drückte ihre Hände tief in sein Fleisch.

   »Was bist du denn für ein Komiker?«, zischelte sie. Dabei verstärkte sie den Druck auf seinen Arm. Die Frau schien auch noch sadistisch veranlagt zu sein. Morgen würde er einen schaurigen blauen Fleck am Arm haben.

   »Hier kann doch nicht jeder Stelzfuß einfach ein- und ausgehen.«

   »Ich habe wohl ein Recht …«, begann er aufgebracht, bevor Lina ihn unterbrach.

   »Einen Dreck hast du«, rief sie laut und riss seinen Arm mit Wucht nach vorne. Obwohl er sich keine Blöße geben wollte, konnte er den Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Hatten sich Linas lackierte Fingernägel schon durch seine Haut gebohrt?

   »Wir haben keine Arbeit für dich. Hier arbeiten nämlich nur qualifizierte Leute. Also verschwinde.«

   Endlich ließ sie seinen Arm los. Im nächsten Moment lagen ihre Hände auf seinem Rücken und schubsten ihn nach vorne zur Glastür. Er fasste den Metallgriff der Tür an und stellte dabei fest, dass seine Hände klitschnass waren. Er zwang sich zur Ruhe. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Was wäre, wenn Lina die Wahrheit sagte? Was wäre, wenn man ihn in diesem Büro tatsächlich nicht kannte? Seine Füße versagten für einen Moment ihren Dienst.

   »Sag mal Lina, kannst du dich gar nicht mehr an mich erinnern?«, fragte er so gefasst wie möglich.

   Seine friedliche Stimme zeigte Wirkung. Plötzlich war auch Lina nicht mehr so abweisend. Sie schenkte ihm sogar den Ansatz eines Lächelns.

   »Tut mir leid«, sagte sie achselzuckend. »In einer Produktionsfirma gehen so viele Leute ein und aus, da kann man sich einfach nicht alle Gesichter merken.«

   Moritz hatte das Bedürfnis, laut aufzuschreien. Stattdessen verzog sich sein Mund nur zu einem gepressten Lächeln.

   »Hast du denn irgendwann mal ein Praktikum hier gemacht?«, fragte Lina, während sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte. Etwas in seinem Gehirn begann zu surren. Bis gestern war ich noch euer wichtigster Kameramann.
»So ähnlich«, sagte er völlig vor den Kopf gestoßen und verließ das Büro.


  ***


  Die rot-weiß gesteifte Schranke des Parkhauses schwang in die Höhe und ihn überkam ein wirklich ungutes Gefühl. So abgebrüht, wie Lina sich eben verhalten hatte, war doch kein Mensch. Er nahm es ihr absolut ab, dass sie sich nicht mehr an ihn erinnerte. So etwas konnte man nicht vorspielen. Was war nur geschehen? Amy hatte sich im Grunde genommen kaum anders verhalten. Immerhin besaß sie noch eine vage, abstrakte Erinnerung an ihn. Aber Lina gestern auch.
 Seine Straße machte einen ruhigen und friedlichen Eindruck, als er zwanzig Minuten später nach einem Parkplatz suchte. Die Sonne schien und es waren um diese Uhrzeit nur wenige Menschen unterwegs. Moritz stellte den Astra eine Seitenstraße weiter ab. Immerhin musste er nicht zehn Minuten lang zurück bis zu seiner Wohnung gehen. Es gab eine Abkürzung, die durch verschiedene Hinterhöfe führte, und ihn direkt zum Nachbarhaus brachte.

   Er betrat einen schmalen Gang, der zwischen zwei Wohnhäusern auf den ersten Hof führte. Ein Auto hätte mit eingeklappten Spiegeln vielleicht gerade so hindurchgepasst, aber dafür nahmen die silbernen Müllcontainer auf der linken Seite viel zu viel Platz in Anspruch. Nach einigen schnellen Schritten hatte Moritz die Mitte des Weges erreicht. Hier war es regelrecht düster. Auch kam es ihm so vor, als ob die Temperatur um mehrere Grad gesunken wäre.

   Dann hörte er das Summen. Wachsam hob Moritz den Kopf. Hatte sich irgend so ein fetter Brummer oder gar eine Wespe hinter die Müllcontainer verirrt? Zwischen den letzten beiden Containern stieg ein schemenhafter Nebel auf. Es sah aus, als hätte vor Kurzem jemand eine gewaltige Zigarre gepafft und der ganze Dunst läge noch in der Luft. Moritz erinnerte sich an die Erscheinung im Wohnzimmerfenster. Nur, dass dieser Nebel grünlich schimmerte und auch ohne Spiegel zu sehen war. Dann begann sich der Schleier plötzlich zu bewegen, stob zusammen, als würde er durch eine unsichtbare Kraft angezogen. Allmählich bildeten sich erste Konturen aus der Wolke. Moritz erkannte ein Gewand. Einen mächtigen, schwarzen Umhang, der einen Körper umhüllte. Langsam schob sich der Umhang zur Seite. Eine graue Hand erschien. Sie war mindestens so groß wie die aufgeschlagene Programmzeitschrift, die bei ihm auf dem Wohnzimmertisch lag. Die fünf Gliedmaßen der Finger sahen merkwürdig gebogen aus und sie kamen ihm bekannt vor. Diese Haken hatte er zuletzt in der Wolke in seinem Zimmer gesehen. Erst dann wurde ihm klar, dass es sich um eine Art Schneidewerkzeug handelte. Sie hatten Ähnlichkeit mit den Scheren von Krebsen, waren aber um ein Vielfaches größer. Eine Kapuze wurde nach hinten geschoben. Ein kahler Schädel glänzte im trüben Licht. Moritz wankte einen Schritt nach hinten. Was war das für ein Geschöpf? Spielte sein Verstand jetzt endgültig verrückt? Das Ding hob aufreizend langsam den Kopf. Eine furchtbare Grimasse starrte ihn wenige Sekunden aus gelb leuchtenden Augen an. Moritz hatte den Eindruck, als würde das ganze Gesicht nur aus einem kreisrunden, riesigen und tiefschwarzen Schlund und eben diesen stechenden, ovalen Augen bestehen. Schreiend stolperte er rückwärts. Dabei rutschte sein Fuß auf dem glatten Asphalt weg und seine Schulter stieß gegen einen der Müllcontainer. Moritz fiel auf die Knie. Im selben Augenblick wurde das Summen lauter. Die Erscheinung hatte ihre Deckung zwischen den Behältern verlassen und bewegte sich blitzschnell auf ihn zu. Der grässliche Schlund des Wesens befand sich nun direkt vor ihm, keinen halben Meter entfernt. Es roch nach ranzigem Fett und verdorbenen Früchten. Moritz musste würgen. Wollte ihn dieses scheußliche Ding fressen? Er spürte, wie seine Kräfte schwanden. Auf einmal war ihm furchtbar erschöpft zumute. Mit letzter Anstrengung stemmte er sich auf und kam mit zwei langen Schritten an der Erscheinung vorbei. Das Summen ertönte eine Oktave tiefer. Wenn er sich beeilte, würde er diesen Gang in wenigen Sekunden hinter sich gelassen haben. Ob ihm die Erscheinung ins Freie folgen würde? Er fing an zu rennen und sah, dass sich die Müllcontainer neben ihm plötzlich bewegten. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sie sich wie von Geisterhand wenige Zentimeter in die Luft erhoben. Keinen Atemzug später schossen sie auf ihn zu. Ihm blieb keine Möglichkeit, auszuweichen. Während der vordere Container wenige Schritte vor ihm mitten auf dem Weg landete, rammte ihn der zweite Behälter mit voller Wucht in die Seite. Moritz stieß einen hohen Schrei aus und verlor den Halt. Sein Körper fiel hart auf den Asphalt. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Der Container flog dicht über seinen Kopf hinweg und knallte mit einem ohrenbetäubenden Scheppern an die gegenüberliegende Hauswand. Die Umgebung war so hell geworden, als stünde ein mächtiger Halogenscheinwerfer hinter ihm. Seine Knochen protestierten, während er sich aufstemmte. Die Haut seiner Arme war aufgeschürft und brannte wie Feuer. Moritz drehte den Kopf und sofort überkam ihn das Gefühl, als würden Teile seines Gehirns verbrennen. Er hatte dem Ding direkt ins Gesicht gesehen. Das gleißende Licht kam aus den riesigen, kreisrunden Augen.

   Trotz aller Schmerzen kam er erstaunlich schnell in die Höhe. Er fixierte das Ende des Ganges. Vor sich konnte er bereits die mächtige Eiche sehen, die auf dem Hinterhof stand, und deren Blätter saftig grün in der Sonne schimmerten. Er zwängte sich an dem zweiten Container vorbei. Der Lichtkegel des Wesens wanderte kurz ziellos umher, wie ein Bühnenscheinwerfer, der den Hauptdarsteller verloren hatte. Am Ende des Ganges stand ein rostiges Fahrrad. Instinktiv griff Moritz nach dem Lenker. Der hintere Teil des Gefährts stand unter dem freien Himmel des Hofes. Die Berührung des Metalls gab ihm das Gefühl, dass er es gleich geschafft hätte. Keinen Wimpernschlag später spürte er ein kochendes Ziehen im Handballen. Der Lenker begann, rot zu glühen. Das Plastik der Handläufe schmolz bereits. Kurz darauf wurde sein Rücken heiß. Der brennende Blick des Geschöpfes war auf ihn und das Fahrrad gerichtet. Was war das für ein Monstrum, dessen Augen Metall zum Glühen bringen konnten? Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit einem letzten, großen Schritt hatte er den Durchgang hinter sich gelassen. Ein schneller Blick zurück verriet ihm, dass inzwischen auch der Rahmen des Fahrrades hellrot glühte. Kurz darauf waren zwei peitschende Geräusche zu hören. Die Schläuche waren geplatzt. Moritz war es egal. Plötzlich hatte er wieder Kraft. Seit der Blick der Erscheinung nicht mehr auf ihm lastete, fühlte er sich leicht, fast schwerelos. Seine Beine rannten beinahe von ganz alleine durch den quadratischen Hof. Flüchtig schaute er hinauf zu den Balkonen und Fenstern. Niemand ließ sich blicken, kein Mensch schien seine Schreie gehört zu haben. Er betrat das kühle Treppenhaus und hetzte an den Briefkästen vorbei, die ordentlich in Reihe und Glied an der Wand befestigt waren. Von oben hallte ihm das Geräusch eines Bohrers entgegen. Tobias war gerade dabei, seine Wohnungstür mit winzigen Löchern zu verzieren. In einer Hand hielt er einen Akkubohrer, in der anderen ein sechseckiges, weißes Türschild mit grünen Buchstaben. Er fluchte leise und drehte sich grimmig um, als Moritz neben ihn trat.

   »Dieses verdammte Holz ist vielleicht fest. Ich bekomme überhaupt keine Schrauben in die Tür gedreht.« Wieder zierte eines dieser aalglatten Seidenhemden seinen Oberkörper. Diesmal in Beige. Tobias legte Bohrer und Schild in eine kleine Werkzeugkiste und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Du siehst vielleicht aus«, stellte er dann ohne Umschweife fest.

   »Mein Tag war Horror«, sagte Moritz knapp und wollte an ihm vorbei gehen. Mit einem flinken Schritt stellte Tobias sich ihm in den Weg.

   »Dagegen hab’ ich was. Komm rein.« Er öffnete die Wohnungstür und durchquerte die Diele. Obwohl Moritz wenig Lust auf eine Unterhaltung hatte, trottete er hinterher. Das Wohnzimmer war, bis auf ein halbes Dutzend Bilder, die angelehnt unter dem Fenster standen, bereits vollkommen eingerichtet. Ein weißes Sofa befand sich hinter einem geflochtenen Bambustisch. An der gegenüberliegenden Wand hing ein teurer Bildschirm, die Seitenwand verunstaltete eine mächtige Schrankwand aus weiß lackiertem Holz. Moritz lächelte angestrengt. Er mochte keine lackierten Möbelstücke. Schon gar nicht in Weiß.

   »Setz dich«, sagte Tobias, ging zurück in die Diele, wühlte in einem Karton herum und brummte anschließend zufrieden. Mit einer verschlossenen Rumflasche kam er wieder, stellte sie auf den Bambustisch und strich ihr sanft über das Etikett.

   »Es gibt nichts Besseres, als Tee mit Rum«, erklärte er gut gelaunt. »Na ja, es gibt schon Besseres«, schränkte er im nächsten Moment ein, »aber nicht so früh am Tag.«

   Er rieb die Hände aneinander. »Dann will ich mal den Tee aufsetzen. Bin gleich wieder da.«

   Moritz nickte und ließ sich auf das Sofa fallen. Seine Gedanken wanderten zurück in die Seitenstraße. Dieses Ding. Es war, als hätte es auf ihn gewartet. Wollte es ihn töten? Was wäre passiert, wenn die Müllcontainer ihn eingequetscht hätten, wenn er unglücklich gefallen und nicht mehr in der Lage gewesen wäre, zu flüchten? Wäre er von diesem schrecklich stinkenden Schlund aufgefressen worden? Oder hätten ihn die laserartigen Augen vorher zu Asche verwandelt? Handelte es sich um dasselbe Geschöpf, welches er in der Fensterspiegelung gesehen hatte?

   Pfeifend kam Tobias herein und stellte eine Glaskanne neben die Rumflasche. Dann schob er sich einen weiß bezogenen Stuhl heran.

   »Was machst du um diese Uhrzeit schon wieder hier? Erzähl mir von deinen Sorgen.«

   Moritz hustete kurz. »Habe ich Sorgen?«

   »So, wie du aussiehst.«

   Moritz schloss die Augen und rieb sich mit den Händen über die Lider. Plötzlich spürte er seine Müdigkeit wieder.

   »Nimm es mir nicht übel, aber ich habe keine Lust zum Reden.« Er zeigte auf die Rumflasche. »Schenk mir lieber mal ein.«

   »Der Tee braucht aber noch sieben Minuten, bis er fertig ist.«

   »Dann trinke ich das erste Glas eben ohne Tee.«


  ***


  Innerhalb der nächsten zwei Stunden hatten sie die komplette Flasche ausgeleert.
 »Ich habe nicht vorgehabt, mich heute zu besaufen«, stellte Tobias lachend fest, als er die nächste Flasche Rum auf den Tisch stellte. Dann streifte sein Blick die Teekanne. »Der Tee ist noch halb voll. Wir müssen zukünftig etwas besser mischen.«

   Moritz nickte und schenkte sich einen weiteren Schluck Rum ein. Dann kam ein Spritzer Tee dazu. Er fing an, die Zeit hier bei Tobias zu genießen. Tobias stellte wenigstens keine Fragen. Das musste man ihm hoch anrechnen. Nach zwei weiteren Stunden hatten sie auch diese Flasche zu Zweidrittel geleert.

   »Ich glaube, jetzt is‘ ma genug«, lallte Tobias und versuchte, vom Stuhl aufzustehen. Erst beim dritten Versuch kam er auf die Beine. »Ich muss leider noch was erledigen«, sagte er wichtig.

   Moritz winkte ab. »Halb so schlimm. Ich muss sowieso los. Ist ja nicht weit.« Es kam ihm vor, als würde der Alkohol ungebremst in seinen Kopf strömen, sobald er stand. Einen Augenblick lang konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, aufrechten Ganges die Wohnung zu verlassen.

  Kein Problem. Notfalls würde er auf allen vieren zu seiner Wohnung kriechen. Außerdem konnte Tobias auch noch halbwegs geradestehen. Er würde sich von diesem Seidenhemdträger doch nicht unter den Tisch saufen lassen! Sein Nachbar war sogar erstaunlich schnell auf die Beine gekommen. Als würde Tobias‘ Körper jeden Tag mit einer beträchtlichen Mengen Alkohol in Kontakt kommen. Oder hatte er weniger intus? Aber das konnte nicht sein. Moritz hatte diese hinterhältige Rumflasche ja schließlich nicht ganz alleine derart reduziert. Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen, weil ihn das eigentümliche Gefühl überkam, das Mietshaus würde in einem riesigen, unterirdischen Krater verschwinden. Solche grausigen Dinge passierten. Als er nach einigen Sekunden jedoch noch immer festen Boden unter seinen Füßen spürte, tippelte er vorsichtig weiter. Tobias stand an einer frisch aufgebauten Regalwand und grinste ihn breit an.
 »Von hier kannste was sehen«, lallte er.

   »Was?«

   »Na komm.«

   Moritz wankte auf ihn zu, blieb vor dem Regal stehen und schaute auf eine Wand massiver Bücher. Gerne hätte er den einen oder anderen Titel gelesen, aber irgendwie waren die Buchrücken falsch gedruckt. Die Schrift war völlig unscharf.

   »Was ist jetzt?«, fragte er und schaute seinen Nachbarn an. Tobias zeigte aus dem Fenster.

   »Der Mond ist so schön«, seufzte er.

   »Du bist doch betrunken«, antwortete Moritz grinsend. »Das ist die Sonne.«

   Tobias ließ einen weiteren Klagelaut hören. Sein ausgestreckter Arm wanderte zum Regal. Er schwankte einen kleinen Schritt vor und hielt sich an einem der Regalholzböden fest. Dann schwankte er wieder zurück. Leider umklammerten seine Hände nach wie vor das Regalfach. Moritz hörte, wie einige der kleinen Bücher umfielen, als das Regal ebenfalls in Bewegung kam. Tobias schien es nicht in der Wand verdübelt zu haben.

   »Vorsicht«, rief Moritz. »Deine schönen Bücher …«

   Unmittelbar darauf streifte etwas seine Nase. Ein Schatten huschte durch sein Blickfeld. Dann gab es einen monströsen Krach. Es klang, als hätte jemand einen gewaltigen Schmiedehammer fallen gelassen. Ein Gefäß von der Größe zweier Kaffeekannen kullerte auf dem Boden entlang und blieb wenige Schritte vor dem Regal liegen. Moritz griff sich an die Nasenspitze und spürte eine kleine raue Stelle. Das Ding hatte ihn dort gestreift. Ein Wunder, dass nicht mehr passiert war.

   »Meine Fresse«, sagte er keuchend. »Wenn mir der Bottich auf den Kopf gefallen wäre.«

   »Das ist ne Vase«, stellte Tobias fest. »Hätte sie nicht nach da oben stellen sollen.«

   »Nee, hättest du nicht«, sagte Moritz und hob den Kopf. Auf der obersten Regalebene standen noch weitere dieser Dinger. Insgesamt vier Vasen. Zwei andere waren gefährlich weit nach vorne gerutscht. Als Moritz sich ausmalte, was hätte geschehen können, wenn diese beiden Geschosse auch noch nach unten geflogen wären, wurde er kurzzeitig wieder völlig nüchtern. Er betrachtete die Vase auf dem Fußboden. Sie wirkte sehr massiv. Jedenfalls sah es nicht so aus, als ob sie eher als ein Schädel kaputtgegangen wäre.

   Tobias schüttelte heftig den Kopf. »Tut mir echt leid, Mann«, sagte er aufgeregt.

   »Ist ja noch mal gut gegangen. Warum zum Henker bewahrst du die schweren Vasen da ganz oben auf? Das ist doch Müll. Allein schon der Statik wegen.«

   »War nur provisorisch. Morgen wollte ich sie nach ganz unten stellen.«

   Moritz schaute seinen neuen Nachbarn von der Seite an. Manchmal schien der Gute ein wenig umständlich zu sein. Na ja, vielleicht würde er ihm diese Eigenart noch austreiben. Als Tobias langsam in die Hocke ging und sich dabei beinahe wieder am Regal abstützte, während er in Zeitlupe nach der Vase langte, kam ihm Moritz zuvor. Er bückte sich und seine Hände umschlossen das dunkelblau glitzernde Ding. Zuerst dachte er, die Vase hätte sich in den Boden eingegraben. Sie war kaum zu bewegen.

   »Lass das, Moritz«, sagte Tobias energisch.

   »Nee, lass du«, antwortete Moritz und stellte sich breitbeiniger hin. Er merkte, wie die Trunkenheit ihn wieder mit voller Kraft gefangen nahm. Wie konnte eine Vase derart schwer sein? Wäre sie runder gewesen, hätte man damit auch kegeln können. Dieser Gedanke brachte ihn zum Grinsen. »Ich stell sie mal auf‘n Tisch«, sagte er.

   »Nee, Sofa bitte.«

   Moritz gehorchte.

   Als sie im Treppenhaus standen, verabschiedeten sie sich schulterklopfend voneinander. Moritz benötigte nur drei Versuche, mit seinem Schlüssel das Türschloss seiner Wohnungstür zu treffen. Er verzichtete darauf, die Schuhe auszuziehen und wankte geradewegs auf sein altes, aber im Grunde genommen doch um Längen gemütlicheres Sofa zu.

   »Von einem Sitzmöbel auf das andere«, rezitierte er laut, »und dazwischen fast erschlagen worden.«

   Sein Kopf fiel auf die Lehne. »Und davor fast gegrillt und aufgefressen worden.« Er schnappte nach Luft und schaute neben sich.

   »Aber hier ist es besser«, erklärte er dem Telefon auf dem Boden. Dann fielen ihm die Augen zu. Unfassbar, wie müde er auf einmal war.


  Kapitel 7


  Lange hatte er nicht geschlafen. Dieser schreckliche Tag schien einfach kein Ende zu nehmen. Als er aufwachte und vorsichtig die Augen aufschlug, war es draußen immerhin schon dunkel geworden. Die Lichter zweier Straßenlaternen warfen bizarre Schatten auf den Wohnzimmerteppich. Es widerstrebte ihm, aufzustehen. Wahrscheinlich würde sein Kopf höllische Schmerzen verursachen.
 Aber dieser Kelch schien noch einmal an ihm vorbeigegangen zu sein. Bäume konnte er ausreißen! Es war alles in Ordnung. Ob sein Magen Probleme damit hätte, wenn auf den Rum noch Bier und Erdnussflips folgen würden? Bestimmt nicht! Moritz schlürfte in die Küche und füllte eine Schale. Auf dem Rückweg wären ihm die Flips fast aus der Hand gerutscht. Jetzt hieß es Fernseher einschalten und überlegen, ob der Sessel ausnahmsweise schon in Stellung geschoben werden sollte, auch wenn es noch nicht Abend war. Später Nachmittag durfte es wohl schon sein. Dennoch fühlte sich das auf schwer zu beschreibende Weise nicht richtig an. Während er sich zurück auf sein Sofa lümmelte, zappte er in schneller Reihenfolge durch die Programme. Die Vorabendserien waren die Hölle. Wie konnte man sich so etwas nur antun? Als ob das Leben so dramatisch wäre, wie es einem diese ganzen Serien vorgaukelten. Er lachte heiser. Andererseits, sein Leben war momentan sogar noch dramatischer - er war gerade dabei, den Verstand zu verlieren. Unbehaglich rutschte er auf dem abgewetzten Stoff hin und her. Was hatte Amys Reaktion nur zu bedeuten? Wie sehr er sich jetzt nach einer Berührung von ihr sehnte, nach dem Geruch ihrer Haut oder ihrer Haare! Ein Berg Erdnussflips wanderte in seinen Mund, zu viele, wie er kurz darauf feststellte. Er verschluckte sich und begann zu husten. Krümel des Gebäcks flogen aus seinem Rachen und landeten auf dem Boden. Und natürlich auf dem Sofa. Wie gut, dass es nicht weiß war. Die größeren Brösel wischte er mit der Hand weg. So sehr er auch suchte, ihm fiel einfach keine befriedigende Antwort auf die Frage ein, warum Amy ihm das antat. Ihre Beziehung war doch bisher außerordentlich gut gelaufen. Selbst wenn sie sich neu verliebt hätte, müsste sie nicht so einen Affenzirkus mit ihm veranstalten. Amy würde es geradeheraus sagen, wenn sie ihn nicht mehr liebte. Sie hatte ein gesundes Selbstbewusstsein.

   Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es gab keine plausible Erklärung für das alles. Er schaltete den Fernseher wieder aus. Die plötzliche Stille lag wie eine schwere Bedrohung in der Luft. Mit jemandem reden, wäre jetzt keine schlechte Sache. Vielleicht würde Tobias zuhören? Aber sein Nachbar hatte doch noch etwas vor. Außerdem wollte Moritz sich nicht aufdrängen. Dann kam ihm eine Idee: Lennart, der alte Krawallmacher. Lennart war einer seiner ältesten Freunde, sie kannten sich seit Grundschultagen. Das Gymnasium hatten sie zu Anfang ebenfalls gemeinsam besucht, bis Lennart von der Schule verwiesen wurde. Er hatte einer Lehrerin in den Hintern gebissen. Moritz kicherte, als die Gedanken daran lebendig wurden. Lennart hatte seine Tat vorher angekündigt …
 Er stand während der Pause auf einer Tischtennisplatte und verkündete, dass Frau Hansen ein Stück vom Allerwertesten einbüßen würde, wenn sie ihm im Deutschaufsatz wieder nur eine Vier geben würde. Er bekam dann schließlich eine Fünf. Zwei Wochen später lauerte er Frau Hansen auf dem Lehrerparkplatz auf. Es war Hochsommer und die Hansen trug einen schlichten, grauen Rock. Lennart pirschte sich von hinten an sie heran, bückte sich und umklammerte blitzschnell ihre Beine. Dann schob er ihren Rock hoch und biss der Frau in die linke Pobacke. Und zwar mit aller Kraft. Moritz und ein weiterer Freund durften bei dieser Tat zusehen. Sie hatten sich zwischen zwei Autos versteckt und verfolgten das Geschehen mit offenen Mündern …

   Moritz kramte das vergilbte Adressbuch aus der bis oben hin vollgestopften Schublade des Eckschrankes heraus. Lennarts Nummer hatte er zwar schon Tausende Male gewählt, aber er besaß nun mal kein gutes Zahlengedächtnis …

   Obwohl sie sich in der Folgezeit nicht mehr täglich sahen, brach der Kontakt zu Lennart nie ab. Als sie älter wurden, unternahmen sie immer wieder ausgedehnte Wochenendtouren. Sie waren in Amsterdam zum Kiffen, in Kopenhagen bei öffentlichen Sexorgien und in Belfast, um gegen die Katholiken zu protestieren. Letzteres wurde ihnen allerdings bald schon zu gefährlich …

   Wieder musste er grinsen. Schnell tippte er die Nummer ein. Ihre Unternehmungen waren in den letzten Jahren zwar seltener geworden, beide hatten sie Freundinnen und inzwischen auch unterschiedliche Interessen, aber dennoch schlief ihre Freundschaft nie ein. Mindestens einmal im Monat meldete sich einer von ihnen. Nun, ehrlicherweise war das meistens Lennart. Also wurde es höchste Zeit, selbst mal wieder die Initiative zu ergreifen und anzurufen.


  ***


   »Was willst du?«, raunte ihn eine brüchig klingende Stimme an.
 Das war nichts Besonderes. Wenn Lennart schlecht drauf war, und das war er ziemlich oft, zischte er stets »Was willst du?« in den Telefonhörer, anstatt sich ordnungsgemäß mit Namen zu melden. Moritz lachte laut.

   »Es tut immer wieder gut, deine Begrüßung zu hören«, stellte er fröhlich fest. Am anderen Ende herrschte Stille. Ungewöhnlich für Lennart. Eigentlich fluchte er immer gleich los. Meistens regte Lennart sich über irgendetwas auf. Hatte ihn sein alter Kumpel am Ende gar nicht erkannt, weil sein Geist mal wieder zugedröhnt war?

   »Hier ist Moritz, du alte Trantüte. Bist du schon wieder im Rausch?«

   Endlich brummte Lennart.

   »Ja …«, sagte er gedehnt. Dann kehrte wieder Ruhe ein. Das war merkwürdig. Gerade wenn er stoned war, redete Lennart wie ein Wasserfall.

   »Ja?«, wiederholte sein alter Freund jetzt lustlos.

   Ob er gerade in einer furchtbar depressiven Phase steckte? Das konnte schon mal passieren, wenn man das falsche Zeug rauchte.

   »Hör mal, du klingst genauso wie damals in Amsterdam«, sagte Moritz. »Weißt du noch? Als du den ultralangen Joint von dem Schwarzen mit den blond gefärbten Haaren gekauft hast. Meine Güte, warst du danach fertig.«

   Lennart machte ein Geräusch, als ob er sich die Nase putzen würde. Hoffentlich befand sich ein Taschentuch in seiner Nähe. Manchmal war er wirklich ein Schwein.

   »Hör mal Alter«, begann er, »ich habe keinen Schimmer, wer du bist. Und so wie du redest, bin ich froh, niemals etwas mit dir zu tun gehabt zu haben.«

   Moritz lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es war nicht so sehr Lennarts herablassende Stimme, die ihm zusetzte. Vielmehr hatte er im Geiste fast so eine ähnliche Reaktion von ihm erwartet. Und das erschreckte ihn zutiefst. Was, verflucht, stimmte hier nicht?

   »Hör mal, Alter«, sagte Moritz so ruhig er konnte. »Klar kennen wir uns. Schon seit der Grundschule. Ich saß neben dir.« Er erzählte von dem Angriff auf Frau Hansen. »Anschließend bist du vom Gymnasium geflogen.«

   Nun knurrte Lennart durch die Leitung, als ob er der Yeti höchstpersönlich wäre.

   »Mensch, du bist vielleicht durchgeknallt«, stellte er dann fest. »In der Grundschule saß ich neben einem Mädchen mit langen Zöpfen. An denen habe ich immer gezogen und tierischen Ärger bekommen. Der Vorfall mit der ollen Hansen stand damals sogar in der Stadtteilzeitung. Kapier’ es endlich. Ich kenne dich nicht, du Schwachkopf.«

   Im nächsten Moment wurde die Verbindung unterbrochen. Moritz blieb wie angewurzelt auf dem Sofa sitzen. Noch immer presste er den Hörer seines alten Schnurtelefons fest ans Ohr. Plötzlich war ihm furchtbar kalt.

   Nur mühsam löste sich seine Starre. Er stakste Richtung Küche. Im Kühlschrank standen noch zehn Flaschen Bier, die würden fürs Erste reichen. Nachdem der Fernseher eingeschaltet war, öffnete Moritz den Schrank, in dem auch die Aufnahmen mit den Aufzeichnungen aller Ertappt-Folgen lagen. Mittlerweile hatten sich über 30 DVDs angesammelt. Er öffnete die erste Bierflasche, trank sie in einem Zug aus und rülpste laut. Vorsichtshalber noch einmal nachspülen. Auch die zweite Flasche lief auf Ex durch seine Kehle. Nun fühlte er sich kräftig genug, die erste Scheibe in den Rekorder zu legen. Moritz setzte sich auf den Teppichboden dicht vor den Fernseher. Die allererste Sendung von vor über drei Jahren flimmerte im Schnellvorlauf über den Bildschirm. Erst als der Abspann erschien, verlangsamte er die Geschwindigkeit.
 Sein Name war nicht zu sehen. Das Merkwürdige war, dass überhaupt kein Name hinter dem Wort Kamera stand. Nicht mal der von Pascal. Die Zeile blieb einfach leer.
 Es war nicht zu glauben. Pascal war erst vor zwei Jahren zum Team gestoßen. Insofern konnte Pascals Name dort auch nicht erscheinen. Aber wo, verflucht, war sein Name geblieben? Der konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Er war damals so stolz gewesen, den Job bekommen zu haben. Allen seinen Freunden hatte er diese erste Sendung vorgespielt, natürlich samt dem Abspann inklusiv seines Namens. Daran erinnerte er sich noch, als wäre es gestern gewesen.

   Zitternd holte er die nächste Folge aus dem Schrank. Auch hier fehlte ein Eintrag im Abspann. Ebenso bei den sechs folgenden Sendungen. Von da an erschien durchgehend Pascals Namen im Schnelldurchlauf. Klar, seit dieser Zeit gehörte Pascal ja auch zum Team.

   »Aber nur als Ersatzkameramann, verdammt«, knurrte Moritz und langte hinter sich auf den Tisch. Wie gut sich die geschwungene, kleine Bierflasche in seiner Hand anfühlte. Als die letzte DVD aus dem Rekorder sprang, war sein Biervorrat längst ausgetrunken. Nachdenklich schaute er auf den Turm, den er mit den Hüllen gebaut hatte. Mit einer schnellen Bewegung versuchte er die unterste Hülle herauszuziehen, aber es gelang ihm nicht. Polternd fiel der Turm in sich zusammen. Warum sollte er diese verfluchten DVDs auch noch länger aufheben? Er kam ja sowieso nicht mehr darin vor. Als er aufstehen wollte, wurde ihm kurzzeitig schwarz vor Augen. Alles drehte sich. Es war, als würde seine Wohnung mitten in einem stürmischen Ozean treiben. In dem Regalfach oberhalb der Discs befand sich ein zerfledderter Ordner. Es war der einzige Ordner, den er besaß. Moritz stand zu seiner Unordnung. Es machte doch keinen Spaß, alle Dokumente fein säuberlich abzulegen. Wozu gab es Schubladen und Pappkartons? Trotzdem war es mitunter nervig, wie viel Zeit man damit vertrödelte, nach irgendwelchen wichtigen Unterlagen zu suchen. Seinen Arbeitsvertrag hatte er damals aber glücklicherweise ordentlich abgeheftet. Zu stolz war er auf dieses mehrseitige Papier gewesen. Jetzt zog er den Ordner heraus und legte ihn auf den Teppichboden. Mit zusammengekniffenen Lippen blickte er auf das Papier. Spielten ihm seine Augen einen Streich? Vielleicht hätte er die ersten Biere nicht in einem Zug trinken dürfen. Sein Name war aus dem Dokument verschwunden. Adresse und Postleitzahl stimmten noch. Nur in der Zeile darüber, wo eigentlich Vor- und Nachname des Arbeitnehmers standen, klaffte eine weiße Lücke. Es sah aus, als ob diese Spalte des Vertrages niemals beschrieben worden wäre. Als er den Ordner wieder zuklappte, fühlte er sich wie kurz vor einem Kreislaufkollaps. Inzwischen zitterten nicht nur seine Hände, sondern sein ganzer Körper. Kam das vom Alkohol oder der drückenden Angst, die ihn übermannte?


  Kapitel 8


  Die gesamte Nacht hatte Moritz auf dem Sofa verbracht. Ihm war speiübel, als er gegen Mittag mit dröhnenden Kopfschmerzen erwachte. Blinzelnd starrte er an die trostlose, weiße Decke. Ihm war kalt und er wagte kaum, sich zu bewegen. Er hätte gestern Abend doch die Finger von der Kornflasche lassen sollen. Quälend langsam erhob er sich vom Sofa. Um ihn herum drehte sich nicht nur alles, sämtliche seiner Knochen fühlten sich zu allem Überfluss auch noch so an, als wären sie über Nacht mehrmals verstaucht und verrenkt worden. Dieses verdammte Sofa war nicht zum Schlafen konstruiert. Ihm hätte klar sein müssen, dass er wie gerädert aufwachen würde. In der Küche öffnete Moritz den rot gestrichenen Vorratsschrank, griff nach einer Packung Butterkekse und nahm schnaufend auf dem Hocker platz. Die Kekspackung war noch verschlossen. Es kostete ihm einige Mühe, die Plastikhülle und anschließend die Pappfolie aufzureißen. Gefühlte Stunden später lagen die Backwerke endlich frei zugänglich vor ihm. Genau das richtige Katerfrühstück! Während er den ersten Butterkeks in der Mitte durchbrach und eine Hälfte vorsichtig im Mund verschwinden ließ, fiel sein Blick auf das Foto am Kühlschrank. Sie sahen beide so furchtbar glücklich auf dem Bild aus. Plötzlich überkam ihn die Erinnerung an den Geruch ihres Körpers, als er Amy dort am Strand den sanften Kuss gegeben hatte …
 Ihre Haut war durch den ständigen Wind etwas trocken geworden und fühlte sich ein wenig rau an. Trotzdem duftete sie betörend nach einer Mischung aus ihrem Lieblingsparfüm und frischer Seeluft …

   Er brach den nächsten Keks entzwei und lächelte vor sich hin. Was würde er dafür geben, mit seinem Mund noch einmal so nah an ihr Gesicht zu kommen, wie damals. Plötzlich spannten sich seine Schultern und sein Sitz wurde kerzengerade. Ihm kam eine hervorragende Idee. Amy hatte den heutigen Tag noch frei. Das war schon lange so geplant gewesen. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, den ganzen Tag gemeinsam zu verbringen. Sie wollten relaxen und Sachen anstellen, die man eben so anstellt, wenn man sich eine Weile nicht gesehen hat. Wie konnte die Welt nur so aus den Fugen geraten? Er schob sich die letzten Kekse in den Mund und stand auf. Trotz allem würde Amy heute noch einmal Besuch von ihm bekommen. Diesmal würde er sich nicht so einfach abspeisen lassen. Sein Plan war, Amy mit Erinnerungsstücken aus ihrer gemeinsamen Zeit zu konfrontieren. Wie sie darauf wohl reagieren würde? Jedenfalls konnte sie dann nicht mehr so tun, als würde sie ihn kaum kennen.

   Voller Elan verließ er die Küche. Sein Kopf hämmerte, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Amy war es wert, dass man um sie kämpfte. Und er war bereit, den Kampf heute noch einmal aufzunehmen. Im Schlafzimmer fiel sein Blick einen Augenblick lang sehnsüchtig auf das unberührte Bett. Darunter lag eine blaue Sporttasche. Er öffnete sie und schüttelte den Inhalt über dem Bett aus. Eine halb volle Flasche Shampoo, zwei Handtücher und eine Packung Papiertaschentücher landeten auf der Matratze. Aus dem Wohnzimmerschrank legte er die Fotoalben der letzten drei Jahre in die Tasche. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er hatte zu seinem letzten Geburtstag von Amy etwas ganz Besonderes bekommen. Sie hatte ihm eine Collage gebastelt. Auf einer dicken, roten Pappe klebten Fotos, von ihr mit lustigen Sprüchen kommentiert. Daneben hatte sie jede Menge andere persönliche Sachen beigefügt. Da waren die Eintrittskarten ihres ersten gemeinsamen Musicalbesuches, die Flugtickets ihres ersten gemeinsamen Urlaubes und diverse Bahnfahrkarten. Auch einen ihrer Slips hatte sie an die Collage geheftet. Ein edler Holzrahmen umfasste das Kunstwerk. Er stand einen Augenblick vor dem Geschenk, das im Schlafzimmer, direkt über dem Kopfende seines Bettes hing, und lächelte vor sich hin. Amy hatte sich unglaublich viel Mühe gegeben. Daran musste sie sich doch einfach noch erinnern. Vorsichtig wollte er den Rahmen von der Wand nehmen, aber irgendetwas hakte. Er rüttelte daran und zog ihn fest zu sich, jedoch ohne Erfolg. Es war, als wäre der Rahmen nicht nur mit einer einzelnen Schraube, sondern mit einer ganzen Anzahl davon an der Wand befestigt worden. Schulterzuckend ließ Moritz von der Collage ab. Er wollte das Geschenk um keinen Preis der Welt zerstören. Aber das machte nichts. Die Fotoalben sollten als Beweis vollkommen ausreichen.


  ***


  Diesmal musste er mehrmals klingeln, bevor die Tür geöffnet wurde. Amy trug das T-Shirt, welches sie zusammen in einem Shop auf Fuerteventura gekauft hatten. Es war strahlend gelb und besaß einen weiten und tiefen Ausschnitt. Moritz erinnerte sich, dass Amy es zunächst überhaupt nicht hatte haben wollen. Moritz hatte alle seine Überredungskünste aufbieten müssen, um sie doch noch zum Kauf zu bewegen. Und jetzt stand sie in diesem Wahnsinnsteil an der Tür und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 »Ja?«, fragte sie kurz aber freundlich.

   Einen Moment war ihm nicht klar, was er sagen sollte. Er schnappte einmal nach Luft und atmete hektisch wieder aus.

   »Ich wollte mich für gestern entschuldigen«, stellte er dann mit brüchiger Stimme fest.

   Amy kräuselte die Stirn.

   »Gestern? Was soll denn gestern gewesen sein?«, fragte sie. Wieder hatte er das Gefühl, sein Herz würde einen Schlag lang Pause machen. Sie erinnert sich nicht mehr!, schoss es ihm durch den Kopf.
 »Wir hatten Streit«, sagte er gedehnt.

   »Wir beide?« Jetzt grinste sie. »Aber ich kenne dich doch überhaupt nicht. Und mit fremden Personen streite ich mich ziemlich selten.«

   Moritz verzog den Mund. Am liebsten wäre er jetzt mit wehenden Fahnen geflüchtet. Aber es war wichtig, das jetzt durchzuziehen. Er musste Amy mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit konfrontieren.

   »Aber wir kennen uns gut«, widersprach er, öffnete dabei seine Sporttasche und holte eines der Fotoalben heraus. »Schau, lauter Bilder von uns beiden.«

   Amy nahm das Album lächelnd entgegen und schlug es auf. Als sie auf die ersten Bilder schaute, erstarrte ihr Grinsen jedoch augenblicklich. Sie blätterte hastig vor und zurück.

   »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte sie dann ungläubig. »Du hast mir nachspioniert. Das sind ja alles Bilder von mir.«

   »Von uns«, verbesserte Moritz.

   »Ach ja, du Komiker?« Sie hielt ihm das aufgeschlagene Album vor die Nase und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Auf keinem der Fotos konnte man ihn sehen.


  Kapitel 9


  Amy hatte ihm das Album vor die Füße gepfeffert und die Wohnungstür zugeschlagen. Daraufhin war er dann ein wenig lauter geworden. Mit den Fäusten hatte er das Holz der Tür bearbeitet und dabei gerufen, dass er ihren ganzen Körper kennen würde. Als Beispiel hatte er ihren Intimschmuck genannt, den Amy am Anfang ihrer Beziehung noch getragen hatte. Moritz konnte sich noch gut an die silbernen Ringe erinnern, die Amy stets gedrückt hatten, wenn sie sich auf einen Stuhl setzte. Auch ihren Leberfleck unterhalb der rechten Brust hatte er erwähnt. Etwas später kam die Polizei. Moritz konnte zunächst nicht glauben, dass Amy dahinter steckte, aber der Beamte, der ihm in einem kleinen Büro gegenübersaß, machte unmissverständlich deutlich, dass Amy Anzeige erstattet hatte und deswegen nun seine Personalien aufgenommen werden müssten.
 Und damit fing der Ärger erst richtig an.


  ***


  Unruhig schaute Moritz um sich.
 Die Polizistin, die ihn in den Keller begleitet hatte, sagte, dass es hier unten lediglich Ausnüchterungszellen gäbe. Daher die offene Front mit den dicken Eisengittern, ganz so, wie man sich eine Gefängniszelle in einem klassischen Western vorstellte. Moritz ging auf die Gitterstäbe zu und umklammerte das kalte Eisen.

   Er konnte es noch immer nicht fassen.

   Nachdem er seinen Ausweis abgegeben hatte, verschwand der Beamte in einem Nebenraum, nur um einige Minuten später mit Verstärkung wieder zurückzukommen. Die Polizisten erklärten ihm, dass sein Ausweis im Grunde genommen gar nicht existieren dürfte. Jeder Ausweis besaß eine eindeutige Kennziffer, aber Moritzˈ Nummer war in keinem System der Welt verzeichnet. Kurzerhand sperrte man ihn ein.

   Kopfschüttelnd legte er sich wieder auf die Pritsche. Die Beamten wollten zurückkommen, sobald sich die Sache geklärt hatte. Aber das war nun auch schon viele Stunden her. Kurze Zeit später schreckte er in die Höhe und lauschte auf die aufgeregten Stimmen, die vom Flur aus zu ihm herüber drangen. Neugierig blinzelte er durch die Gitterstäbe. Ein torkelnder Mann wurde von zwei Polizisten in eine der gegenüberliegenden Zellen geleitet. Er sah fein aus. Sein schwarzer Anzug glänzte und eine ordentlich gebundene Krawatte baumelte an seinem Kragen. Was ihm wohl widerfahren war, dass er sich dermaßen die Kante gegeben hatte? Als die Polizisten die Zelle hinter ihm abschlossen, begann der Mann ärgerlich zu lallen, allerdings ohne auch nur ein verständliches Wort über die Lippen zu bringen. Kurz darauf fing der Schnösel an, in seiner Zelle zu randalieren. Immer wieder bearbeiteten seine Füße und Fäuste die wenigen Einrichtungsgegenstände. Jetzt wusste Moritz auch, warum die Zellen so spartanisch eingerichtet, und Waschbecken und Klo mit einer dicken Ummantelung aus Stahl eingefasst waren. Plötzlich hörte er weitere Schritte auf dem Flur. Ein zweiter Mann wurde zu den Zellen geführt. Auch dieses Exemplar konnte kaum noch richtig gehen. Der Typ sah schmuddelig aus, seine Kleider waren zerfetzt. Eindeutig ein Stadtstreicher. Bevor die Beamten ihn in die Zelle schubsen konnten, kotzte er mitten auf den Flurboden. Ein übel riechender Gestank breitete sich unversehens aus. Während einer der Polizisten die Zellentür verschloss, holte der andere eine Rolle Küchenpapier aus einem Schrank und wischte das Erbrochene routiniert weg. Solche Unfälle passierten hier unten wohl häufiger. Schnell wurde es wieder ruhig. Die Beamten waren verschwunden. Der Randalierer hatte sich anscheinend mit seiner Situation abgefunden. Moritz hörte ihn nur hin und wieder seufzen. Auch der Penner schien bereits tief und fest zu schlafen. Soweit es Moritz erkennen konnte, hatte er sich auf dem Zellenboden eingerollt. Moritz ging zum Wasserhahn und nahm einen ausgiebigen Schluck. Verdursten würde er hier wenigstens nicht.

   »Wasser statt Bier«, stellte er fest und legte sich wieder auf seine Pritsche. »Ist ja auch viel gesünder.«


  ***


  Die Nacht ging nur langsam vorbei. Moritz hatte während des Tages zuviel gedöst und geschlafen. Jetzt lag er mit weit geöffneten Augen auf seiner Pritsche und lauschte den Geräuschen seines Umfeldes. Der Randalierer hatte vor einer Stunde angefangen, lauthals zu schnarchen und er sägte so vehement, dass es einem schon nach kurzer Zeit fürchterlich auf die Nerven gehen konnte. War das der Grund, warum der Kerl sich so hatte zulaufen lassen? War seine Frau abgehauen, weil sie den Krach im ehelichen Bett nicht mehr aushielt? Von dem anderen Typen war nichts zu hören. Er hatte sich nicht mehr bewegt, seit er auf dem Zellenboden eingeschlafen war. Stadtstreicher sollten ja über einen tiefen Schlaf verfügen. Wenigstens gab er keinerlei Laute von sich. Polizisten ließen sich hier unten nicht mehr blicken. War die Wache nachts überhaupt besetzt? Moritz hatte den Eindruck, dass er und seine eingeschlossenen Leidensgenossen die einzigen Menschen weit und breit waren. Seine Gedanken wanderten zu seiner Arbeit. Er rief sich eine der zahlreichen Redaktionssitzungen ins Gedächtnis und sah Jochen, der vor einem Flipchart stand und lauter Kreise auf das Papier malte. Er schaute in Saschas gehetztes Gesicht. Dann wanderte sein Blick zu Amy. Wenn sie an den Sitzungen teilnahm, saß sie ihm fast immer gegenüber. »Damit du mich anschauen kannst, wenn es mal langweilig wird«, hatte sie ihm nach einem der ersten Meetings verraten, kurz, nachdem sie ein Paar geworden waren. Sie mochte es, von ihm angeschaut zu werden. Oft trug sie ärmellose Shirts, damit er einen ungehinderten Blick auf ihre Tattoos werfen konnte. Sie wusste, wie ihn das antörnte.
 Ärgerlich schlug Moritz gegen die karge Zellenwand. Er wollte nicht an Amy denken. Es tat weh. Es war unheimlich. Das Knallen einer Tür holte ihn aus seinen Überlegungen. Da kam doch tatsächlich jemand die Treppe herunter. Moritz schaute auf seine Armbanduhr. Es war sechs Uhr am Morgen. Diese unsägliche Nacht lag beinahe hinter ihm. Mit einem Satz sprang er auf. Sein Rücken protestierte heftig, es fühlte sich an, als wäre jeder einzelne Wirbel verrutscht. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich aufrecht hinzustellen. Auch seine Muskeln fühlten sich steif und verspannt an. Die Pritsche eignete sich sogar noch weniger zum Schlafen als sein altes Sofa. Der Penner wusste schon, was gut war. Falls es noch eine zweite Nacht in dieser Zelle geben sollte, würde er die auch auf dem Fußboden verbringen.

   Welche grausigen Gedanken überkamen ihn da nur? Es würde ganz sicherlich keine weitere Nacht in dieser Zelle geben. Die Tür, die in den Keller führte, knallte noch einmal. Dann herrschte wieder Stille. Kam jetzt doch niemand zu ihnen? Moritz schüttelte den Kopf und schaute in die anderen Zellen. Der Mann im Anzug war wieder bei klarem Verstand. Seine Hände umklammerten die Stäbe und er starrte ein Loch in den Flurboden. Nebenan wurde ein Wasserhahn aufgedreht. Der Penner stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Waschbecken. Er hatte sein schmutziges Hemd ausgezogen und wusch sich. Seine Haare waren bereits nass und auch sein breiter Oberkörper glänzte feucht. Mit den Händen rubbelte er sich über den Bauch und spritze dabei mit jeder Menge Wasser. Moritz lächelte. Sehr reinlich, der Mann. Vielleicht einer der wenigen Möglichkeiten für ihn, sich mal einigermaßen gründlich sauber zu machen. Nur schade, dass es in den Zellen weder Handtücher noch Waschlappen gab. Der Stadtstreicher schmatzte genüsslich und drehte sich zufrieden um. Er warf einen abschätzenden Blick auf den Flur, dann entspannten sich seine Züge und er lächelte zufrieden. Moritz schaute in sein Gesicht. Der schwarze Oberlippenbart strahlte ihm entgegen. Der Mann kam ihm bekannt vor. Wo hatte er ihn zuletzt gesehen? Im gleichen Moment hob auch der Penner seinen Blick und schaute ihm direkt in die Augen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Sein fröhliches Grinsen erstarrte und sein rechtes Auge begann zu zucken. Er fing an zu stöhnen und zeigte mit zittrigen Fingern auf Moritz.

   »Du auch!«, schrie er mit ungeheurer Lautstärke.

   Sofort fiel Moritz der Tunnel zur U-Bahn ein. Dort hatte er diesen komischen Vogel zuletzt gesehen.

   »Du auch! Du auch«, kreischte der Bettler und seine Stimme schnappte jedes Mal fast über.

   Moritz fuhr sich durch die Haare. Warum flippte der Typ stets aus, wenn er ihn sah? Der Mann im Anzug beugte sich interessiert vor und versuchte einen Blick auf den Schreihals zu erhaschen. Da seine Zelle jedoch direkt neben der des Bettlers lag, konnte er nichts erkennen.

   »Was hat der Stinker?«, fragte er an Moritz gewandt.

   Moritz zuckte mit den Achseln. Der Penner hatte angefangen, mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe zu hauen. Dabei gab er jaulende Geräusche von sich, als wäre er ein räudiger Hund. Endlich wurde die Tür zum Keller aufgemacht. Zwei Polizisten rannten den Flur entlang und schauten den Wüterich einen Moment lang stirnrunzelnd an.

   »Was ist mit dir?«, fragte einer von ihnen behutsam.

   Anstatt zu antworten, hüpfte der Mann auf und ab, als würden seine Füße über ein imaginäres Seil springen. Dabei ließ er Moritz nicht eine Sekunde aus den Augen.

   »Wir müssen da rein«, sagte der andere Beamte unbehaglich und schob den Gürtel seiner Hose zurecht. Während sein Kollege aufschloss, hechtete der Polizist in die Zelle und drückte den Bettler unsanft auf die Knie. Es fiel ihm schwer, da der Hitzkopf ihm körperlich weit überlegen war. »Ganz ruhig. Wir bringen dich jetzt wieder nach Hause in deinen Tunnel«, sagte der Polizist beschwichtigend, während er den Arm des Mannes nach hinten drehte. Als der Bettler auf den Flur geführt wurde, sah Moritz seinen hochroten Kopf.

   »Du auch! Du auch«, flüsterte er immer wieder und starrte ihn dabei mit seinen großen, leuchtend blauen Augen durchdringend an. »Das gibt es nicht. Verdammt noch mal, du auch!« Dann wurde er von den Uniformierten die Treppe hinauf geführt.


  ***


  Moritz schüttelte irritiert den Kopf. Was meinte der Kerl nur? Langsam wurde ihm schwindelig. Er brauchte jetzt dringend etwas zu essen. Sein leerer Magen machte die ganze Situation nur noch unerträglicher. Schwerfällig ließ er sich auf die Pritsche fallen, schloss die Augen und versuchte, nicht drauf zu achten, dass sein Kopf sich anfühlte, als würde er Karussell fahren.
 Er musste tatsächlich eingenickt sein, denn als er das nächste Mal auf seine Uhr schaute, war es schon kurz nach neun. Ein Wirbel knackte. Sein Rücken schien nun endgültig kaputtgegangen zu sein. Moritz schaute in den Flur hinaus. Die Türen der gegenüberliegenden Zellen waren geöffnet, auch der Mann im Anzug war mittlerweile anscheinend wieder entlassen worden. Und er? Was war mit ihm? Hatte man ihn nicht wecken wollen, weil er so selig schlief? So langsam war das alles nicht mehr witzig. Moritz begann, gegen die Gitter zu schlagen, erst leise, dann immer lauter. Niemand reagierte. Nachdem Moritz eine halbe Stunde lang Krach gemacht hatte, setzte er sich entnervt auf seine Pritsche. Sein Gaumen fühlte sich durch das ganze Gebrülle rau und wund an. Er sprang hoch und drehte den Hahn des Waschbeckens auf. Das flüssige Nass rann seine Kehle hinunter. Wie gut, dass es wenigstens fließendes Wasser gab. Seine Hände fuhren über die kratzenden Wangen. Warum behandelte man ihn wie einen Schwerverbrecher in Isolationshaft?


  ***


  Die Mittagszeit verstrich, ebenso der halbe Nachmittag. Durfte man ihn überhaupt dermaßen lange in eine Zelle sperren? Dazu noch ohne Verpflegung? Plötzlich wurde eine Tür geöffnet. Eilige Schritte waren zu hören. Endlich! Mehrere Leute schienen direkt auf seine Zelle zuzugehen. Die Tür wurde aufgeschlossen. Moritz setzte sich aufrecht auf seine Pritsche. Noch während er überlegte, ob er den Beleidigten spielen und sich nicht rühren sollte, schoben sich drei Schatten in die Zelle. Eine junge Frau mit langen, blonden Haaren wurde von zwei Beamten flankiert. Sie trug einen leichten Sommermantel. Darunter konnte Moritz einen schwarzen Minirock und eine dunkelrote Korsage erkennen. Die Polizisten gaben ihr einen sanften Schubs.
 »Die Leute aus der Mozart Straße möchten nicht, dass ihre Gegend zum Straßenstrich wird«, sagte einer der Beamten. »Hier kannst du darüber nachdenken, ob du zukünftig nicht lieber woanders stehen willst.«

   Die Frau brummte nur und stakste mit ihren hochhackigen Schuhen weiter in die Zelle hinein. Dann sah sie Moritz und begann zu lachen.

   »Oh, ein Spielgefährte«, rief sie mit erstaunlich tiefer Stimme. »Wie aufmerksam.«

   Die Beamten folgten ihrem Blick und schauten Moritz verwundert an.

   »Wieso ist diese Zelle besetzt?«, fragte einer von ihnen mit gekräuselter Stirn.

   »Weiß nicht«, sagte der andere und überflog dabei einen schwarzen Ringhefter. »Laut dem Belegungsplan sollte die Zelle frei sein.«

   »Vielleicht hat sich einer der Kollegen in der Nummer geirrt?«

   »Nein. Wir hatten in der Nacht nur zwei Gäste. Den randalierenden Unternehmensberater und einen Obdachlosen. Und die sind längst schon wieder entlassen.«

   Sein Kollege kam auf Moritz zu. »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er streng.

   Moritz schüttelte ungläubig den Kopf. Organisatorisch schien in dieser Dienststelle absolutes Chaos zu herrschen.

   »Ihre Kollegen haben mich gestern eingebuchtet«, antwortete er.

   Die Polizisten schauten ihn mit großen Augen an. Dann warf der eine einen weiteren prüfenden Blick in den Hefter.

   »Gestern hat niemand einen Eintrag gemacht«, stellte er fest, während er zwischen mehreren Seiten hin- und herblätterte. »Kommen Sie mal mit.«

   Moritz wurde auf den Flur geführt. Die Beamten verschlossen die Zellentür von außen. Die Pritsche knarrte, als sich die Bordsteinschwalbe darauf setzte. Moritz warf einen Blick durch die Gitterstäbe.

   »Schlafe lieber auf dem Boden. Das ist gemütlicher«, rief er ihr erschöpft zu.

   Anstatt zu antworten, knurrte sie nur bedrohlich.

   Als sie die Treppen hinaufstiegen, protestierte sein ganzer Körper. Jede Bewegung schien einen anderen seiner vielen Muskeln zu quälen. Ein junger Mann, kaum älter als Anfang 20, saß hinter einem Schreibtisch und haute auf seine Tastatur. Er beherrschte tatsächlich das Zehnfingersystem. Ein großes Namensschild in der Mitte des Tisches wies ihn als K. Ahlers aus. Moritz blieb in der Mitte des Raumes stehen.

   »Was sind Sie denn für ein Komiker?«, fragte der Beamte ernst.

   »Wie bitte?« Moritz setzte sich und faltete die Hände über seinem Bauch zusammen. »Ich verstehe nicht.«

   Ahlers rückte seine eckige Brille zurecht. Er drückte verschiedene Male auf seine Maus und wandte sich dann von seinem Bildschirm ab.

   »Wie haben Sie es angestellt, in die Zelle zu kommen? Sind Sie einfach hinein gehuscht, als die Kollegen mit einem der Besoffenen beschäftigt waren?« Er beugte sich über den Tisch und fixierte Moritz mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das jetzt der neue Kick? Sich einfach mal in eine Zelle zu begeben und warten was passiert?«

   Moritz blickte über den Schreibtisch. Er hätte für nichts garantieren können, wenn sein Blick irgendwo etwas Essbares entdeckt hätte. Aber leider schien Ahlers seine Vorräte sicher versteckt zu haben. Nicht mal ein Becher stand auf dem Tisch. Moritz zwang sich, in die Augen seines Gegenübers zu sehen.

   »Ihre Kollegen haben mich eingesperrt«, sagte er mit monotoner Stimme.

   Ahlers schüttelte seinen Kopf.

   »Nein, haben sie nicht«, sagte er entschieden.

   »Dann fragen Sie sie doch«, gab Moritz gereizt zurück. Ihm war flau. Wenn der Typ nicht aufpasste, würde er ihn gleich mit Haut und Haaren verspeisen.

   »Wir hatten heute Morgen schon eine Lagebesprechung. Wenn die Kollegen jemanden eingesperrt hätten, wüsste ich davon. Jeder Gast, der bei uns über Nacht bleibt, wird erfasst. Sowohl elektronisch, als auch handschriftlich.« Ahlers nahm den Ringhefter in die Hand, in dem schon der Polizist in der Zelle geblättert hatte. »Kein Eintrag. Weder im Computer noch in diesem Buch. Die Zelle, in der wir Sie fanden, war nicht belegt.« Er machte eine Pause und schaute einen Moment aus dem Fenster. »Wie heißen Sie überhaupt?«

   »Moritz Heber. Meinen Ausweis kann ich ihnen aber leider nicht zeigen. Der ist gefälscht. Das hatten auch ihre Kollegen erkannt und ihn einkassiert.«

   Ahlers stützte seinen Kopf auf die Hände und stöhnte.

   »Meine Güte. Sie sind vielleicht durch ’n Wind. Aber Sie haben Glück.« Er öffnete eine Schublade, holte ein kleines Büchlein hervor, nahm seinen Kugelschreiber und schrieb etwas auf ein Papier. Dann streckte er sich nach einem Stempel, der ganz am Rand des Schreibtisches auf einer Plastikhalterung hing, und drückte ihn behutsam auf den Zettel. Er trennte die Seite ab und reichte sie über den Tisch. »Nehmen Sie.«

   »Was ist das?«

   »Ihr Weg aus der Krise«, sagte Ahlers ernst.

   Während Moritz auf den Zettel starrte, stand der Polizeibeamte auf. »Es läuft zurzeit ein Projekt. Wird gefördert von der Stadt.«

   »Gutschein für eine psychologische Beratung«, las Moritz laut vor.

   »Genau. Es kommt oft vor, dass wir bei unserer Polizeiarbeit auf durchgekna… auf verwirrte Personen treffen. Da gibt es beispielsweise Sprayer, die die ganze Stadt mit ihren Kürzeln überziehen und dabei unter einem krankhaften Drang stehen. Oder Prostituierte, die, geprägt durch ihre Erlebnisse, nicht mehr in der Lage sind, einen vollständigen Satz zu sprechen. Oder Leute, die zwanghaft irgendwelche kranke Dinge machen.« Er musterte Moritz eindringlich. »Etwa, unbemerkt in eine Zelle schleichen. Für alle solche verwirrten Seelen bieten wir eine professionelle Betreuung an. Natürlich auf freiwilliger Basis.« Er legte das Büchlein zurück in die Schublade. »Leider nehmen die meisten Leute dieses Gespräch nie in Anspruch. Daher halte ich von diesem Projekt auch nicht viel. Die meisten Kranken wissen nämlich nicht, dass sie krank sind. Dennoch, wenn ich schon die Möglichkeit habe, solche Gutscheine auszustellen, mache ich es auch. Tun Sie sich einen Gefallen und gehen Sie einfach mal hin.«

   Moritz faltete den Gutschein in der Mitte und steckte ihn in seine Jeans. Er widerstand nur mit Anstrengung dem Versuch, sich den Zettel in den Mund zu schieben. Vielleicht schmeckte Papier ganz gut, wenn man vor Hunger fast umkam? Aber dann hätte ihn der Polizist wahrscheinlich endgültig für übergeschnappt erklärt. Ahlers drehte sich zur Seite, starrte wieder auf seinen Bildschirm und legte seine Hand auf die Maus. »Und nun machen Sie, dass Sie verschwinden.« Moritz beugte sich vor.

   »Wie bitte? Ich darf gehen? Einfach so?«

   Ahlers kräuselte seine Stirn.

   »Sie haben recht. Das ist mir zu gefährlich.« Er drückte einen Knopf. Sekunden später kam ein uniformierter Beamter in das Zimmer. »Geleiten Sie den Herrn bitte auf die Straße und passen Sie auf, dass der Clown nicht in die falsche Richtung abbiegt und sich wieder in einer unserer Zellen versteckt.«


  Kapitel 10


  Fassungslos irrte Moritz durch die Straßen. Jetzt war es also so weit. Man hielt ihn für verrückt. Das Schlimme war, dass er ohne zu zögern zugestimmt hätte. Bei ihm schienen sich wirklich mehrere Schrauben gelockert zu haben. Er wich zwei finster dreinblickenden Jugendlichen aus und war froh, sie nicht berührt zu haben. So was konnte schnell unangenehm werden. Wahrscheinlich warteten die Spinner mit gezückten Messern in ihren Taschen nur darauf, dass sie jemand blöd anmachten. Und ein harmloses Anrempeln war ohne Zweifel eine blöde Anmache. Leise kichernd bog er in eine Seitenstraße ab. Schlimm, wenn man auf einmal paranoid wurde und überall Feinde sah. Du bist schon einmal in eine Nebenstraße abgebogen und angegriffen worden. Was war das für ein Ding?, plärrte eine nervöse Stimme in seinem Kopf. Moritz wollte sie nicht hören. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er da in der Nähe seiner Wohnung gesehen hatte.
 Sein Blick streifte die unbekannten Hausfassaden. Dann fiel ihm seine Tasche wieder ein. All die wertvollen Fotoerinnerungen an Amy waren darin. Er wollte sie unbedingt wiederhaben! Zögernd blieb er stehen. Andererseits widerstrebte es ihm, zurück in die Wache zu gehen. Nicht, dass dort alles wieder von vorne anfinge und sie ihn erneut in eine Zelle sperrten. Ein würziger Duft wehte ihm entgegen. Es roch nach Imbiss. Schlagartig meldete sich sein Bauch mit so einer Vehemenz zu Wort, dass sich irgendwo in Höhe der Magengegend alles Mögliche zusammenzog. Dann sah er an einem der Häuser den roten Schriftzug Döner Paradies. Hinter einer schmutzigen Glasscheibe drehte sich ein saftig aussehender Fleischspieß. Moritz' Gaumen füllte sich mit Speichel, während er die Münzen in seinem Portemonnaie zählte. Viel war es nicht, aber für eine Portion würde es noch reichen.
 Der letzte Bissen Brot wanderte in seinen Mund. Hatte es ihm jemals so gut geschmeckt? Nun fehlte nur etwas zu trinken. Zu Hause wartete kühles Bier auf ihn, und zwar schon seit gestern. Sollte er mit der U-Bahn gleich zu seiner Wohnung fahren, oder erst seinen Wagen abholen? Moritz verspürte nicht die geringste Lust, einen Umweg zu Amys Wohnung zu machen. Und gefährlich war es außerdem. Vielleicht würde er aus einer Laune heraus bei ihr klingeln und alles ginge wieder von vorne los. Nein, er brauchte sein Auto vorerst sowieso nicht. Der Türke hinter dem Tresen erklärte ihm den Weg zur nächsten U-Bahn-Haltestelle und Moritz machte sich auf den Weg.


  ***


  Wie gut es tat, endlich die abgestandene Luft seines Treppenhauses einatmen zu können. Bevor Moritz den Fuß auf die erste Stufe setzen konnte, hörte er von oben schnelle Schritte. Tobias kam ihm entgegen, klatschte in die Hände und begann zu lachen.
 »Hey, wo hast du denn so lange gesteckt?«

   Moritz verzog das Gesicht. Tobias klang wie seine Mutter.

   »Viel um die Ohren«, sagte er erschöpft und zwang sich zu einem Lächeln, während sein Blick auf Tobias‘ Seidenhemd fiel. Diesmal trug sein Nachbar ein ganz besonders scheußliches Exemplar - hellblau, mit Rüschenkragen. Es sah furchtbar schwuchtelig aus. Bei Gelegenheit musste er ein ernstes Wort mit seinem neuen Bekannten sprechen. So konnte das mit seiner Garderobe ja nicht weitergehen.

   »Du siehst schon wieder arg mitgenommen aus«, stellte Tobias besorgt fest. »Wie wäre es, wenn wir beide jetzt ordentlich einen bechern gehen? Ich lade dich ein.«

   Moritz dachte nach. Warum eigentlich nicht? Etwas Gesellschaft würde ihm jetzt sicher gut tun. Auch wenn diese Gesellschaft ein furchtbar hässliches Kleidungsstück trug. Außerdem wurde er eingeladen. Als Neuarbeitsloser durfte man solche Geschenke nicht mehr ablehnen. Ab jetzt musste jeder Cent zweimal umgedreht werden. Außerdem hatte er noch immer wahnsinnigen Durst.

   Sie gingen in die kleine Kneipe am Ende der Straße. Hier war man noch weitgehend unter sich. Die ganzen Szenetypen aus den umliegenden Stadtteilen bevorzugten Gaststätten mit trendigerem Ambiente. In diesem Schuppen gab es nur wacklige Holztische und zwei Sorten Bier. Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster. Während der Wirt Tobias die Hand gab, beachtete er Moritz überhaupt nicht. Moritz hätte schwören können, dass der Wirt ihn früher stets begrüßt hatte. Aber das passte ja zu seiner augenblicklichen Situation. Alle Menschen um ihn herum schienen plötzlich einen kleinen Dachschaden zu haben.

   »Du schaust so ernst«, stellte Tobias fest. Er nahm zwei Bierdeckel und stellte sie gegeneinander.

   »Die letzten Tage waren der reinste Horror. Mir passieren vielleicht abgedrehte Dinge.«

   »Willst du darüber reden?«

   Moritz schüttelte den Kopf. Alles, was er Tobias hätte erzählen können, klang dermaßen verrückt, dass er selbst Schwierigkeiten hatte, es zu glauben. Wieder war er dankbar dafür, dass sein Nachbar nicht nachhakte. Sie tranken schweigend ihr erstes Bier aus. Als der Wirt die nächsten Gläser auf den Tisch stellte, freute sich Tobias gerade darüber, dass seine Wohnung jetzt größtenteils eingerichtet war.

   »Ich hasse es, auf Baustellen leben zu müssen«, sagte er.

   Moritz kippte die letzten Tropfen des dritten Bieres in seine Kehle und schaute Tobias auf die Uhr. »Nun sitzen wir schon so lange hier. Jetzt können wir eigentlich auch Abendessen.«

   Sie orderten zweimal das Tagesgericht. Mit großen Augen blickte Moritz auf das hausgemachte Gulasch mit dem Brokkoli und den Kartoffeln. Sofort spürte er, wie sein Bauch unruhig wurde. Den Döner hatte sein Körper wahrscheinlich längst schon verarbeitet. Auch Tobias schien an diesem Tag noch nichts Ordentliches gegessen zu haben.

   Sie schmausten mit großem Appetit. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte Moritz sich einigermaßen zufrieden. Anschließend schlenderten sie die Straße entlang und Moritz spürte das reichhaltige Essen, das sich in seinem Magen langsam mit den Unmengen von Bier vermischte.

   »Wir können uns doch noch eine DVD bei mir anschauen«, schlug Tobias vor, als er seine Wohnungstür aufschloss. Moritz lehnte dankend ab. Er wollte jetzt einfach seine Ruhe haben. Doch schon auf den letzten Stufen bis zu seiner Wohnungstür drängten sich die Geschehnisse wieder in sein Bewusstsein. Dann tauchte Amys Bild vor ihm auf. Für eine Sekunde sah er sie neben der Haustür stehen. Sie zwinkerte ihm schelmisch zu und strich dabei mit den Händen verführerisch langsam durch ihre langen Haare. Fahrig fummelte Moritz den Schlüssel hervor. Vielleicht würden sich angenehmere Gedanken einstellen, wenn er sich auf sein Sofa lümmeln, den Fernseher anstellen und noch ein paar Flaschen Bier trinken würde. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss und wollte ihn herumdrehen, doch es ging nicht. Ungeduldig zog er mit der linken Hand an dem Türgriff, während seine Rechte noch einmal den Schlüssel zu drehen versuchte. Manchmal klemmte das verdammte Ding einfach. Aber er hatte keinen Erfolg. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Moritz das Schloss. Der Schlüssel steckte ja überhaupt nicht richtig drin, sondern lugte fast zur Hälfte aus dem Zylinder heraus. Mit sanfter Gewalt und behutsamen Rüttelbewegungen versuchte er, das kleine, fiese Ding tiefer hineinzustoßen. Aber es ging nicht. Da war irgendein Widerstand. Hatte ihm etwa so ein dämlicher Scherzkeks ein Kaugummi oder sonst etwas ins Schloss gesteckt? Moritz ging mühsam in die Knie, zog den Schlüssel wieder heraus und fuhr mit den Fingern den Zylinder ab. Da war nichts; keinerlei verräterischen Spuren zu erkennen. Das Schloss war in einem einwandfreien Zustand. Nur leider schien, aus welchem Grund auch immer, der Schlüssel nicht mehr hineinzupassen.

   »Das kann doch nicht wahr sein«, rief Moritz ärgerlich ins leere Treppenhaus. War nicht schon genug passiert? Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Konnte das Bier schuld sein? Eineinhalb Liter auf fast leerem Magen waren eben nicht so einfach wegzustecken. Konzentriert atmete er aus, während seine Finger den Schlüssel so geschmeidig wie möglich in die Schließvorrichtung steckten. Wieder stieß das Metall nach der Hälfte des Weges irgendwo gegen.

   »Verdammter Mist«, keuchte er wütend. Jetzt half wohl nur noch rohe Gewalt. Moritz rüttelte wild an der Tür, während seine Hände mit aller Kraft versuchten, den Schlüssel nach links zu drehen. Plötzlich gab es einen knackenden Laut. Mit einmal wurde der Schlüssel in seiner Hand federleicht. War die biestige Vorrichtung endlich besiegt? Doch die Tür ging noch immer nicht auf. Es dauerte eine Weile, bis er auf die Idee kam, sich seinen Schlüssel näher anzusehen. Das blöde Ding war fast komplett abgebrochen. Der gesamte Bart steckte in seinem Türschloss und ließ sich nicht mehr bewegen, geschweige denn herausziehen.

   »Das kann doch nicht wahr sein.« Seine Fäusten bearbeiteten die Wand des Treppenhauses. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien. Was sollte er jetzt tun? Vielleicht zu Tobias gehen, und von dort einen Schlossnotdienst anrufen? Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Die würden dann 50 Euro oder mehr dafür nehmen, dass sie das Schloss sowieso kaputtmachten. Das ging auch günstiger. Die Türen des Mietshauses waren zwar gut in Schuss, aber auch schon ziemlich alt. Mit ein bisschen Gewalt sollte er sich schon Zutritt in seine Wohnung verschaffen können.

   Moritz ging einige Schritte zurück, drehte sich zur Seite, während er Anlauf nahm, und rammte die Tür mit seiner Schulter. Es quietschte gefährlich, aber das Schloss hielt. Also noch einmal. Seine Füße sprangen vom Boden ab, als wollten sie über ein breites Hindernis springen. Sein Körper prallte mit Wucht gegen die Wohnungstür. Etwas splitterte. Dann flog die Tür auf. Moritz versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch durch den Schwung seiner Bewegung stürzte er auf den abgenutzten Teppich seiner Diele. Er hörte, wie die Wohnungstür laut knallend gegen die Wand stieß. Schwer atmend setzte er sich auf und schaute hinter sich. Geschafft. Ihm war es tatsächlich gelungen, seine Tür aufzubrechen. Die Heftigkeit des Aufschlags hatte eine tiefe Kerbe im Rahmen hinterlassen. Wie es aussah, musste neben dem Schloss auch der gesamte Türrahmen erneuert werden. Ein wenig benommen kam er auf die Beine. Egal. Wichtig war nur, dass seine Wohnung ihn zurückhatte. Für eine Sekunde überkam ihn ein unangenehmes Gefühl. Vielleicht waren ihm die Biere in der Kneipe doch schlechter bekommen, als gedacht. Immerhin hatte er in der Zelle länger als 24 Stunden nichts Reichhaltigeres als Wasser zu sich genommen. Womöglich war sein Verstand zu angeduselt, um die richtige Wohnungstür zu finden? Vielleicht war er ein Stockwerk zu weit gegangen und stand jetzt in der Diele seines oberen Nachbarn? Damit gäbe es auch eine plausible Erklärung für den nicht passenden Schlüssel. Moritz stellte sich aufrecht hin und horchte auf Geräusche. Aber in dieser Wohnung befand sich niemand. Dann fiel sein Blick auf den Garderobenständer aus Holz mit Metallapplikationen aus dem Versandkatalog. Seine schwarze Lederjacke mit dem gefütterten Kragen hing unordentlich daran auf einem Plastikbügel. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Es handelte sich um seine eigene dunkle Diele. Wie gut, dass am Rahmen noch eine massive Kette aus Metall angebracht war, mit der die Tür gesichert werden konnte. Er steckte den Zylinder der Kette in die Vorrichtung an der Tür und nickte zufrieden. So würde es gehen. Die Kette hielt die Tür zwar nicht komplett geschlossen, aber mit dem kleinen Spalt, der sich zwischen Treppenhaus und Wohnung abzeichnete, konnte man leben. Er warf einen Seitenblick ins Wohnzimmer. Es war dunkel geworden, die Straßenlaterne warf lange Schatten auf alle Gegenstände. Es erstaunte ihn kaum, dass das Urlaubsbild, das keck und Platz einnehmend an der Kühlschranktür prangte, nicht mehr so wie früher aussah. Bleich gewaschen grinste Amy in die Kamera. Sie lag mutterseelenallein am Strand. Bloß keinen Gedanken mehr daran verschwenden, jedenfalls nicht innerhalb der nächsten halben Stunde. Er holte das Bier, fischte einen Flaschenöffner aus der Schublade und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.
 Ein merkwürdiger Laut ließ ihn aufhorchen. Aus dem Wohnzimmer kam ein tiefes Summen. An dieses Geräusch konnte er sich nur allzu gut erinnern. Schlagartig fühlte er sich wieder in den schmalen Durchgang zum Hinterhof zurückversetzt. Mit klopfendem Herzen blickte Moritz um die Ecke. Vor dem Wohnzimmertisch war etwas. Eine neblige Wolke hatte sich mitten im Raum gebildet. Lange Scherenhände ragten bereits daraus hervor.

   Moritz reagierte blitzschnell.

   Diesmal hatte er keine Lust darauf zu warten, bis sich das monströse Geschöpf vollkommen materialisiert hatte. Er ließ die Bierflaschen fallen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch die Diele. Nur Augenblicke später erfüllten scheinwerferartige Lichtkegel den Raum. Das Wesen musste sich unendlich schnell aus seiner Dunstglocke geschält haben und nun direkt hinter ihm sein. Dann kribbelte ihm der Rücken. Aber was noch schlimmer war, auch sein Kopf fühlte sich an, als würde jemand mit einem Flammenwerfer auf seine Haare zielen. Obwohl … das war nicht ganz richtig. Nicht seine Haare befanden sich in Gefahr, jeden Moment Feuer zu fangen, sondern etwas tief in seinem Schädel. Für eine schreckliche Sekunde überkam ihn Gewissheit, dass sein Gehirn kurz vor dem Schmelzen stand. Der glühende Fahrradlenker tauchte vor seinen geistigen Augen auf. Dann zerbarst die Garderobe direkt vor ihm. Das Holz splitterte und zerfiel in Tausende kleine Teile. Seine Lederjacke landete mit einem heiseren Klatschen auf dem Boden. Auch wenn die Wohnungstür nur noch fünf oder sechs Schritte entfernt lag, bis dahin würde er es nicht schaffen. Geistesgegenwärtig verlagerte Moritz sein Gewicht nach links und rannte in das Schlafzimmer. Er knallte die Tür ins Schloss und sah sich hektisch um. Das Schlafzimmerfenster zeigte auf den gepflasterten Hof hinaus. Er konnte unmöglich aus dem 4. Stock hinunterspringen. Moritz ging zum Bett und griff nach der Decke. Vielleicht würden die Daunen den mörderischen Blicken des Wesens eine Weile Paroli bieten können. Zufällig schaute er auf die Collage und plötzlich stockten seine Bewegungen.

   Moritz stöhne leise, während er nah an das Kunstwerk heranging. Ungläubig betrachtete er die Fotos. Es war wie bei den Alben: Auf keinem der gemeinsamen Bilder gab es ihn mehr. Aber auch die Eintrittskarten und Bahnfahrkarten waren nicht mehr dieselben. Es hing nur noch eine einzige Musicalkarte unter dem Glasrahmen. Der Bahnbeleg war ursprünglich auf ihre beiden Namen ausgestellt worden. Jetzt gab es darauf nur noch Amys Namen mit einer Einzelsitzkarte. Die Tür flog auf und die Klinke grub sich tief in die Raufasertapete. Moritz wirbelte herum. Wieso hatte er sich ablenken lassen? Die Decke lag noch immer auf dem Bett, zwei unendlich lange Schritte entfernt. Das Wesen blickte zunächst in Richtung Fenster, ehe der Lichtstrahl die Collage traf. Moritz ließ sich auf den Boden fallen. Der Rahmen über ihm bebte, und dann zersplitterte das Glas. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als das Kunstwerk von der Wand flog und neben ihm auf dem Boden landete. Wimmernd robbte Moritz zum Bett. Vielleicht sollte er darunter Schutz suchen? Als seine Hand gerade nach der Daunendecke greifen wollte, war das Geschöpf direkt über ihm. Der Schlund des Wesens öffnete sich und ein bestialischer Gestank erfüllte das Zimmer. Mit einem Ruck zog Moritz das Laken über den Kopf. Sofort ließ der Druck in seinem Gehirn ein wenig nach. Dann wurde das Summen schlagartig leiser. Rauch stieg ihm in die Nase und er musste husten. Es kam ihm vor, als würde es zwischen seinem Gesicht und der Bettdecke brennen. Panisch riss er sie herunter. Das gesamte Schlafzimmer war nebelverhangen. Er konnte kaum zwei Schritte weit sehen. Aber das grelle Leuchten war verschwunden. Krabbelnd arbeitete sich Moritz auf die Tür zu. Und dann begann der Nebel wegzustoben, als hätte jemand unvermittelt eine gewaltige Klimaanlage eingeschaltet. Der Rauch überholte ihn und wehte in den Flur hinaus. Als Moritz aus dem Schlafzimmer herausspähte, sah er die Gestalt. Der Nebel hüllte sie bereits fast vollständig ein. Nur die schillernden Augen waren noch zu erkennen. Das Summen wurde lauter. Die Wolke schwebte zur Haustür, als würde sie etwas im Treppenhaus magisch anziehen. Sie wehte durch den Spalt. Dann herrschte Ruhe.


  ***


  Moritz setzte sich auf die Knie und japste laut. Der herbe Geruch des ausgelaufenen Bieres lag in der Luft.
 Was war das für ein Ding?

   Mühsam erhob er sich. Das Schlafzimmer lag wieder so verlassen vor ihm, wie sich das gehörte. Die Erscheinung war weg, ebenso wie dieses penetrante, tiefe Summen. Die Wohnungstür drängte sich in sein Blickfeld. Die Kette war intakt. Moritz ging hinüber und spähte durch die kleine Lücke in das verwaiste Treppenhaus. Dieses Ding war größer als er gewesen. Wie konnte es da einfach durch den Türspalt entkommen? Unten auf der Straße hupte ein Auto. Womöglich hatte er doch zu viel getrunken? Vielleicht hatte ihm sein Verstand einen Streich gespielt? Er begann, zu zittern. Nein, es war alles so realistisch gewesen. Seine Hände tasteten nach der Beleuchtung in der Diele. Eigentlich mochte er es, im Dunkeln in seiner Wohnung herumzuspazieren. Aber nach diesem grausigen Vorfall konnte etwas Licht sicherlich nicht schaden. Noch immer bebte sein gesamter Körper. Ein heißes Bad wäre jetzt das Richtige. Aber vorher musste er die Unordnung beseitigen. Um die alte Garderobe war es nicht schade. Er schaufelte so viele Holzstücke wie möglich auf das Kehrblech und warf alles, ohne mit der Wimper zu zucken, weg. Mit der Collage war es viel schwerer. Sein liebstes Erinnerungsstück an Amy. Zerbrochen, wie seine Liebe. Keines der Artefakte war intakt geblieben, Fotos und Karten bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Traurig entsorgte er die Bruchstücke seines Lebens in den Mülleimer.


  Kapitel 11


  Hungrig wachte Moritz auf. Die Nacht hätte erholsamer sein können, wenn er nicht ständig auf die Toilette hätte rennen müssen. Während des Badens gestern Abend war eindeutig zu viel Bier geflossen. Aber das war ja auf den Schrecken auch kein Wunder. Irgendwie musste er dieses kalte Gefühl der Angst betäuben, das ihn langsam aber beständig in den Klammergriff nahm. Er schlug die Decke zurück und stellte den rechten Fuß auf den Boden. Abergläubisch konnte man ihn nicht nennen, aber dennoch achtete er stets darauf, nicht mit dem linken Bein zuerst aus dem Bett zu steigen. Sein Blick wanderte vom Flur ins Wohnzimmer. Wie friedlich alles aussah. Die Sonne schien auf Sofa und Tisch und zeigte gnadenlos auf, dass es mal wieder Zeit zum Staubwischen war. Nichts deutete mehr auf die Erscheinung hin, die sich hier manifestiert hatte, wenn man einmal von dem zerbrochenen Inventar absah. In der Küche gähnte ihn ein leerer Brotkorb an. Ob eine Schale Cornflakes für den ersten Hunger reichen würde? Bei diesem Gedanken protestierte sein Magen. Etwas Handfesteres sollte es schon sein. Zum Glück war die nächste Bäckerei nicht weit. Moritz nahm sich ein frisches T-Shirt, griff in sein Portemonnaie und öffnete die Kette an der Haustür. Seine Hände strichen über den gesplitterten Holzrahmen, um den er sich auch noch kümmern musste. Aber nicht sofort. Jetzt gab es wichtigere Dinge.


  ***


  Doch als Moritz auf dem Flur stand, wurde das Problem schlagartig wieder akut. Wie sollte er die Tür von außen schließen? An die Kette im Inneren kam er nicht heran. War es möglich, sie einen Augenblick lang einfach angelehnt zu lassen? Die Bäckerei war nur eine Querstraße weit entfernt. In wenigen Minuten war er wieder zurück, da würde schon niemand seine Wohnung ausrauben.
 Die frische Morgenluft war eine Wohltat für seine Lungen. Kurz vor der Bäckerei zückte Moritz die Geldbörse, klappte sie auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinein. Es befanden sich gerade noch acht Cent darin. »Ach ja. Der Rest ging für den Döner drauf«, stellte er halblaut fest. Seine Finger zogen die EC-Karte heraus.

   Die Filiale der Sparkasse war ganz in der Nähe. Als Moritz die Karte in den Geldautomaten steckte, knurrte sein Magen in einer ungeheuren Lautstärke. Eine Frau, die sich gerade einen Kontoauszug ausdrucken ließ, musterte ihn grimmig. Er wartete auf die Eingabemöglichkeit des Betrages und klopfte mit den Fingern gegen das Gerät. Der Automat machte eine Reihe undefinierbarer Geräusche. Dann war für einen Moment Ruhe, ehe das Gesurre von Neuem anfing. Wie lange dauerte denn das? Er verlagerte sein Gewicht unruhig auf den anderen Fuß. Schließlich flimmerte eine Meldung über das Display. Karte wurde einbehalten.Bitte melden Sie sich an unserem Schalter. Das konnte doch nicht wahr sein. Durch die verschlossenen Glastüren blickte er ins Innere der Filiale. Die Sparkasse machte erst in einer halben Stunde auf. Unmöglich, so lange zu warten. Bis dahin hätte sich sein Körper höchstwahrscheinlich von innen verzehrt. Unschlüssig ging Moritz zurück auf den Bürgersteig. Er wollte doch nur ein paar Brötchen kaufen, verdammt. Flogen irgendwo in seiner Wohnung noch Münzen oder Geldscheine herum? Hinter ihm ertönte ein fröhliches Lachen.
 »Hast du etwa dein ganzes Geld versoffen?«, fragte Tobias gut gelaunt und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

   »Schlimmer. Meine Karte wurde einbehalten.«

   »Wieso das denn?«

   »Ich weiß es nicht.«

   »Warst du in den Miesen?«

   »Nein. Ich habe mehr als Tausend Euro auf dem Konto.«

   Tobias presste die Lippen aneinander. »Vielleicht wurde der Magnetstreifen deiner Karte beschädigt. Das passiert öfter, als man denkt. Ein kleiner Ratsch und schon ist das Ding wertlos.«

   Moritz zuckte mit den Schultern.

   »Irgend so was wird es sein«, sagte er schlapp.

   Tobias zögerte einen Moment. Dann zeigte er die Straße hinauf.

   »Da vorne kann man herrlich frühstücken. Wenn du noch nichts gegessen hast, würde ich dich gerne einladen.«

   Moritz nickte dankbar. Konnte sein Nachbar Gedanken lesen?

   »Gute Idee.«


  ***


  Als sie bestellt hatten, lehnte sich Tobias auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Wenigstens trug er heute kein Seidenhemd, sondern nur ein unspektakuläres, schwarzes T-Shirt.
 »Die letzten Tage habe ich hier auch schon gefrühstückt«, sagte er. »Die Portionen sind wirklich groß.«

   Moritz schaute seinen Nachbarn fragend an. Irgendwie schien Tobias ständig zu Hause zu sein. Ob er Urlaub hatte?

   »Was machst du eigentlich beruflich?«, fragte Moritz, nachdem die Kellnerin zwei große Becher Kaffee auf den Tisch gestellt hatte.

   Tobias winkte ab. »Nichts Aufregendes. Ich arbeite für eine schwäbische Softwarefirma, die Programme für Kassensysteme verkauft.«

   »Und jetzt hast du gerade Urlaub, um den ganzen Umzug zu bewerkstelligen«, vermutete Moritz.

   »Ich kann viel von zu Hause aus erledigen«, sagte Tobias anstelle einer konkreten Antwort.

   Die Kellnerin brachte einen eckigen Brotkorb und eine Platte mit Aufschnitt und Marmeladenschälchen. Gierig schmierte Moritz sich die erste Scheibe. Dann stellt er fest, dass seine Blase drückte.

   »Bin gleich zurück.« Er folgte dem goldenen Pfeil, der verkündete, wo sich die Toiletten befanden. So etwas Winziges hatte er noch nie gesehen. Zumindest bei den Herren gab es nur eine einzige Kabine. An der Kachelwand hing eine Halterung für ein Pissoir, aber das gute Stück selbst fehlte leider. Und die Kabine war besetzt. Achselzuckend wandte er sich ab. So dringend war sein Bedürfnis dann doch wieder nicht. Als Moritz zurückkehrte, beugte sich Tobias gerade über die Aufschnittplatte. Er hielt ein knallgelbes Tütchen in der Hand und wollte den Inhalt eben darüber verteilen.

   »Was machst du da?«

   Tobias zuckte zusammen, als hätte ihn der Blitz getroffen.

   »Schon wieder da?«, fragte er, während seine Hand die Tüte hastig in die Hosentasche steckte.

   Moritz nickte und setzte sich.

   »Besetzt.«

   Er zeigte auf den Aufschnitt. »Was wolltest du?«

   Tobias setzte sich ebenfalls wieder. Jetzt lächelte er breit. »Salzen. Ich mag Wurst nur, wenn sie eine salzige Note hat.«

   Moritz war einen Moment zu verwundert, um zu antworten. Warum salzte er nicht die Scheibe, die auf seinem Brötchen lag, sondern die gesamte Aufschnittplatte? Vielleicht, weil Tobias dieses Frühstück bezahlte und es sein gutes Recht war? Moritz wollte ihn gerade danach fragen, als die Kellnerin ein drittes Mal kam. Diesmal brachte sie Saft und Obstsalat. Als sie gegangen war, räusperte sich Tobias.

   »Entschuldige, dass ich noch einmal darauf zu sprechen komme, aber was ist mit dir nur los? Du siehst noch grottiger als gestern aus.«

   Moritz nickte. Er konnte sich gut vorstellen, wie er aussah. Er hatte es heute Morgen extra vermieden, in den Spiegel zu schauen.

   »Ach weißt du, seit einigen Tagen gerät mein Leben völlig aus den Fugen.«

   Tobias nickte und stützte seinen Kopf auf den linken Arm.

   »Willst du berichten?«, fragte er feinfühlig.

   Moritz fixierte die Himbeermarmelade auf seinem Brötchen. Warum eigentlich nicht? Tobias war ein toller Zuhörer. Diese krude Geschichte würde ihm sowieso niemand glauben, aber vielleicht sollte er sie dennoch einfach mal aus sich herauslassen. Möglicherweise würde es ihm helfen, wenn er seine Erlebnisse mit jemand anderem teilen konnte, unabhängig davon, was sein Gegenüber von der ganzen Sache hielt. Moritz bestellte sich einen weiteren Kaffee und erzählte von seinem Job, Amy und der Polizei. Nur das schaurige Erlebnis in seiner Wohnung ließ er unerwähnt.

   Tobias hörte konzentriert und schweigend zu. Hin und wieder nickte er. Wenn Tobias die Geschichte für ausgemachten Unsinn hielt, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Moritz war dankbar, dass sein Nachbar ihn nicht gleich für völlig plemplem erklärte.
 »Meine Güte«, hauchte Tobias, als Moritz schwieg. »Das ist starker Tobak.«

   »Finde ich auch. Und es geht immer weiter. Gestern die Haustür, heute die EC-Karte. Und der Tag ist noch jung. Was wird noch auf mich zukommen?«

   Tobias kratzte den Rest Butter aus einem Glasschälchen und bestrich damit sorgfältig die Hälfte eines Schokohörnchens.

   »Verstehe mich jetzt nicht falsch, aber vielleicht solltest du den Gutschein nutzen, den dir die Polizeistation ausgestellt hat.«

   »Also denkst du doch, dass in meinem Kopf etwas in Schieflage geraten ist.«

   »Nicht unbedingt«, antwortete Tobias gedehnt. »Aber eventuell hat der Psychiater ja eine Idee, wie man in dieser Angelegenheit am Besten weiter vorgeht. Es könnte sein, dass er ein paar nützliche Tipps für dich hat. Außerdem, schaden kann es ja nicht. Wenn dir der Typ blöd kommt, stehst du einfach wieder auf und gehst. Dir entstehen ja keine Kosten.«

   Moritz schaute hinaus auf die Straße. Das hatte Tobias nett ausgedrückt. Also zweifelte sein Nachbar an seiner Story? Aber wie sollte man ihm das übel nehmen? Er selbst hatte ja immer noch die größten Schwierigkeiten, die ganzen Ereignisse zu glauben, geschweige denn zu verstehen.


  ***


  Als sie zurück zu ihrem Mietshaus gingen, erzählte Tobias von einem sündhaft teuren Küchenregal aus einem Designerladen. Auch wenn sein Budget weit überzogen werden würde, musste er das Stück unbedingt haben.
 »Vielleicht hast du Lust, mitzukommen? Das Stilwerk liegt doch gleich an der Elbe. Wir könnten anschließend noch ein wenig spazieren gehen. Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken.«
 Moritz schüttelte den Kopf. »Lass mal. Ich muss ein bisschen alleine sein.« Einkaufen zu gehen hatte er noch nie gemocht. Egal, ob es sich um den wöchentlichen Lebensmitteleinkauf handelte, oder um Möbel oder Kleidungsstücke. Unverständlich, dass Leute Spaß daran hatten, ein volles Geschäft zu besuchen, um es dann Stunden später, mit schweren Tüten bepackt, wieder verlassen zu müssen. Was für eine Qual. Das konnte man doch alles auch einfacher haben. Bestimmt gab es dieses Regal auch bei einem Internethändler zu kaufen.

   Als sie Tobiasʹ Wohnung erreichten, klopfte er seinem Nachbarn freundschaftlich auf die Schulter, verabschiedete sich und drückte die Wohnungstür auf. Alles sah so aus wie immer. Obwohl er länger weg gewesen war als beabsichtigt, schien sich niemand Zutritt verschafft zu haben. Im Wohnzimmer griff Moritz nach dem Telefon und wählte die Nummer der Hausverwaltung. Sollten die sich doch darum kümmern, dass die Tür wieder repariert wurde. Die Frau am anderen Ende der Leitung war wenig begeistert, als sie den Erklärungsversuchen von Moritz lauschte.

   »Wenn Sie die Tür eingetreten haben, müssen Sie den Schaden auch bezahlen.«

   »Aber das Schloss hakte«, protestierte Moritz.

   »Trotzdem hätten Sie ja nicht gleich den Terminator raushängen lassen müssen.«

   Man einigte sich schließlich darauf, dass die Verwaltung einen ihrer Handwerker vorbeischickte und, dass die Kosten fair geteilt werden würden. Zufrieden legt er auf. Endlich mal eine gute Nachricht. Bereits eine halbe Stunde später war ein grummelnder Mann vor Ort, der eine neue Zarge einsetzte und das komplette Schloss auswechselte.


  Kapitel 12


  Kurz, nachdem der Handwerker gegangen war, überkam Moritz eine ungeheure Müdigkeit. Das Sofa zog ihn erneut in den Bann und Moritz wachte erst Stunden später wieder auf. Benommen setzte er sich auf. Nicht nur, dass die Welt um ihn herum verrückt geworden zu sein schien, auch sein Körper machte offensichtlich immer mehr Zicken. Warum fühlte er sich in den letzten Tagen so dermaßen ausgepowert? Früher hatte es doch auch keine Probleme gegeben, wenn die Nächte durchgemacht wurden. Lag es an seinem Alter? Mit dreißig zeigte der Körper eben die ersten Verschleißerscheinungen.
 Seine Beine fühlten sich mehlig an, als er in den Flur ging. Unter der Wohnungstür leuchtete etwas. Irgendjemand hatte einen Zettel durch den Spalt geschoben. Neugierig hob er ihn auf. Überraschung! stand in krakeliger Handschrift darauf. Moritz betrachtete das Papier einige Sekunden lang mit gekräuselter Stirn. Sein allererster Gedanke wanderte zu Amy. Aber dieses Gekrakel konnte unmöglich von ihr stammen. Er legte die Hand auf den neuen Griff und öffnete die Tür. Ein prall gefüllter Einkaufskorb stand auf der Fußmatte. Ein strahlend grüner Salatkopf sprang ihm förmlich entgegen, daneben lagen Früchte und verschiedene Joghurtsorten. Auf der anderen Seite des Korbes ragte eine Salami heraus, die zwischen Aufschnitt, Milchtüten und Fertiggerichten steckte. Am Griff des Korbes hing ein weiterer Zettel an einem Bindfaden. Damit du mir nicht verhungerst, bis das mit deiner Karte geklärt ist. Kopf hoch, Tobias, verkündete die gleiche ungelenkige Handschrift.
 Moritz grinste und nahm den Korb mit in die Küche. Tobias war ein echter Freund. Und das schon nach so kurzer Zeit. Einen besseren Nachbarn konnte sich niemand wünschen. Moritz biss herzhaft in einen der Äpfel und verstaute die verderblichen Lebensmittel im Kühlschrank. Ganz groß, wie Tobias an ihn dachte. Schon, dass sein Nachbar heute Morgen mitbekommen hatte, wie hungrig er gewesen war, rechnete er ihm hoch an. Ihm kam das Gespräch während des Frühstücks wieder in den Sinn. Tobias hatte vorgeschlagen, den psychiatrischen Dienst in Anspruch zu nehmen. Vielleicht sollte er seinem fürsorglichen Hausgenossen den Gefallen tun und unverbindlich dort anrufen. Kurz dachte Moritz an seine eingezogene EC-Karte. Es wäre bestimmt klug, sich möglichst schnell bei seiner Filiale zu melden, aber es widerstrebte ihm, dort aufzutauchen. Er glaubte nicht an den zerkratzten Magnetstreifen. Der Automat hatte seine Karte aus einem anderen Grund einbehalten. Er warf die Reste des Apfels in den Biomüll. Eins nach dem anderen! Möglicherweise war er später in der Stimmung für einen Besuch bei seinem Geldinstitut. Jetzt galt es, ein Telefonat zu erledigen. Moritz ging ins Schlafzimmer. Die Jeans, die er im Gefängnis getragen hatte, lag unordentlich neben dem Bett. In der Hintertasche befand sich der zerknitterte Gutschein. Einen Moment überkamen ihn Zweifel. Sollte er sich wirklich die Blöße geben und bei einem Seelenklempner anrufen? Andererseits, wer würde davon schon erfahren? Außer Tobias wusste ja niemand von der Sache. Außer Tobias kennt dich ja auch niemand mehr, flötete eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Er versuchte, sie so gut es ging zu überhören.


  ***


  Ein hektisch wirkender Mann nahm seinen Anruf entgegen und verband ihn weiter. Als Moritz schon glaubte, dass niemand mehr an den Apparat gehen würde, meldete sich eine Stimme, die sich anhörte, als stünde sie unter Drogen. Ein lang gezogenes, summendes »Halloooo« begrüßte ihn. Moritz nannte seinen Namen und erwähnte das Projekt und den Gutschein, den er auf der Polizeistation bekommen hatte.
 »Ach ja, das Projekt«, lamentierte die Stimme.

   »Was ist damit?«, fragte Moritz.

   »Es läuft nicht«, antwortete sein Gesprächspartner niedergeschlagen. »Wer nimmt schon freiwillig ein Gespräch bei uns an? Die, die tatsächlich Hilfe brauchen, bestimmt nicht.«

   »Ich brauche Hilfe … vielleicht.«

   »Das ist doch toll. Ich habe den ganzen Nachmittag Zeit. Kommen Sie nachher einfach vorbei. Melden Sie sich bei Dr. Steiner. Das bin nämlich ich.«

   Als Moritz den Hörer zurück auf das Telefon legte, fühlte er sich erstaunlicherweise ein wenig besser. Immerhin war die Initiative von ihm ausgegangen. Womöglich war in seinem Kopf wirklich etwas aus dem Gleichgewicht geraten. Aber solange er noch einigermaßen die Kontrolle über Körper und Geist besäße, würde alles sicherlich ein gutes Ende nehmen. Im Straßenatlas schlug er die Adresse nach, die ihm Dr. Steiner genannt hatte. Das psychiatrische Zentrum lag relativ weit im Norden. Viel zu umständlich, die ganze Strecke mit Bus und Bahn zurückzulegen. Er würde zunächst sein Auto abholen.


  ***


  Ein unwirkliches Gefühl überkam ihn, als sein Blick über die Straße glitt, in der Amy wohnte. Wie oft waren sie hier Arm in Arm entlang geschlendert. Er ging an dem Blumenladen vorbei, in dem Amy sich fast jede Woche einen Strauß für 15 Euro hatte binden lassen. Sie liebte Blumen. Dann passierte er den Imbiss mit den extrem leckeren Currywürsten. Direkt daneben lag der Drogeriemarkt, den sie jeden Freitagnachmittag stürmten. Dort hatten sie auch die Kondome gekauft, als sie das erste Mal miteinander ins Bett gestiegen waren. Amy hatte ihm tief in die Augen geschaut, während sie die leuchtend schwarze Packung auf das Rollband der Kasse geworfen hatte. »Du bezahlst sie und ich übernehme das Handling«, hatte sie ihm zugeflüstert. Bei dieser Erinnerung lächelte er gequält und spazierte eine Spur schneller an den Läden vorbei. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er seinen alten Opel in der Parklücke. Beim besten Willen hätte er nicht gedacht, dass sein Wagen noch schmutziger werden konnte, als er ohnehin schon war. Aber es war möglich. Die blaue Farbe des Lacks war an den meisten Stellen nicht mehr zu erkennen. Der Opel sah aus, als wäre er in Ehren ergraut. Nur vereinzelte blaue Flecken, die aus unerfindlichen Gründen Schmutz abweisend zu sein schienen, verrieten die ursprüngliche Farbe des Automobiles. Moritz öffnete die Fahrertür. Jetzt war tatsächlich der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich nicht mehr gesträubt hätte, durch eine Waschstraße zu fahren. Nur leider ließen seine finanziellen Mittel momentan keinen Spielraum für solchen Luxus. Moritz schloss die Augen und atmete tief durch. Hing noch immer eine Spur des Kaffeegeruches im Auto? Es war, als könnte er fast noch die Backwaren riechen, die auf dem Beifahrersitz gelegen hatten. Eine Comedyserie über einen schlecht deutsch sprechenden Taxifahrer im Radio lenkte seine Gedanken eine Weile ab. Als Moritz zehn Minuten später in den Rückspiegel sah, fluchte er leise. Direkt hinter ihm fuhr eine Polizeistreife. Hatte sein dreckiges Auto die Aufmerksamkeit der Beamten geweckt? Was wäre, wenn sie ihn anhalten und überprüfen würden? Würde sich dann herausstellen, dass sein Führerschein ebenfalls eine falsche Nummer besaß? Besaß ein Führerschein überhaupt eine ähnliche Nummer wie ein Personalausweis? Keine Ahnung, hatte ihn nie so brennend interessiert. Nur mit Mühe konnte er den Blick vom Rückspiegel abwenden. Als er sich vorstellte, dass die Beamten ihn festnehmen und in eine Zelle stecken könnten, verkrampfte sich sein Magen. Womöglich steckten sie ihn sogar wieder in seine alte Zelle. Dort war er ja schon fast zu Hause. Bestimmt gäbe es dann erneut nichts zu essen. Und was wäre, wenn man ihn erst nach ein paar Tagen entdecken würde? Wie qualvoll war es, zu verhungern? Moritz schloss für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen. »Nur nicht verrückt machen lassen«, sagte er laut in das leere Auto hinein. Als das Polizeifahrzeug drei Kreuzungen weiter den Blinker setzte und links abbog, fiel ihm mehr als nur ein Stein vom Herzen. Er fuhr sich über die Stirn und merkte erst jetzt, wie feucht sie war. Er war mittlerweile wirklich ein seelisches Wrack geworden. Vielleicht war die Entscheidung, einen Fachmann für seine Probleme aufzusuchen, doch genau richtig.


  Kapitel 13


  Ein breiter Parkstreifen säumte die viel befahrene, vierspurige Hauptstraße. Moritz stieg aus und sah sich um. Keine Ampel in der Nähe, und er musste auf die andere Straßenseite. Der Wind wehte durch seine Haare und sorgte für eine erholsame Abkühlung. Konnte er so verschwitzt überhaupt beim Doktor auftauchen? Egal. Es handelte sich ja um kein Bewerbungsgespräch, bei dem er einen guten Eindruck hinterlassen musste. Als ihm eine Lücke zwischen den vorbeirasenden Autos breit genug erschien, rannte er über die Straße. Ein gellendes Hupen ließ ihn zusammenfahren. Den Lkw, der ihm auf der anderen Straßenseite entgegenkam, konnte man doch gar nicht übersehen. Moritz sprang zurück und wartete auf dem Mittelstreifen, bis der Lastwagen vorbeigedonnert war. Dann rannte er auf den schützenden Bürgersteig. Das merkwürdig diffuse Licht hatte ihm wieder einen Streich gespielt. War deswegen der Lastwagen so schwer zu erkennen gewesen? Inzwischen hatte Moritz sich fast daran gewöhnt, dass die Sonne anscheinend nicht mehr mit voller Kraft schien. Trotzdem war es an manchen Tagen schlimmer als an anderen. Heute wirkte die Welt um ihn herum besonders blass. Es kam ihm vor, als hätte man die Sonne mit einem unsichtbaren, aber durchaus wirkungsvollen, Leinentuch abgedeckt. Überall dort, wo die Strahlen des Lichts nicht hinkamen, breitete sich eine unheimliche Dunkelheit aus, die fast greifbar war. Moritz erinnerte sich wieder an den Tag, an dem diese Veränderung zu allererst aufgetreten war …
 Er wollte mit der S-Bahn zu einem Freund ins Schanzenviertel fahren. Ein stinkender und besoffener Schlägertyp rempelte ihn an, gerade als die S-Bahn in die unterirdische Station einfuhr. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre in den Schienengraben gestürzt. Glücklicherweise schaffte er es, sich auf den Beinen zu halten. Der fiese Typ hatte den Zusammenprall indes überhaupt nicht wahrgenommen und schlurfte brabbelnd weiter. Der Zug war überfüllt und Moritz musste stehen. Und als sie ins Freie kamen, fiel ihm diese Veränderung des Lichts auf. Plötzlich hatte die Sonne an Kraft verloren und die Schatten warteten nur darauf, aus allen möglichen Winkeln gekrochen zu kommen …

   Moritz schob die Erinnerung beiseite. Direkt vor ihm lag das Klinikum. Der Komplex bestand aus mehreren, hellen Gebäuden, die durch kleine Wege miteinander verbunden waren. Die Zufahrt war durch eine Schranke versperrt und führte an einem Pförtnerhäuschen vorbei. Ein einfacher Zaun grenzte das Gelände ab. Moritz hatte sich ein wesentlich stärker gesichertes Anwesen vorgestellt. Immerhin beherbergte man hier psychisch kranke Personen. Einige von denen waren bestimmt gefährlich.

   Der Pförtner schaute gelangweilt von seiner Zeitung auf.

   »Ich habe einen Termin …«, begann Moritz.

   »Melden Sie sich gleich dort vorne im Haupthaus«, unterbrach der Mann und zeigte auf den vierstöckigen Bau unmittelbar vor ihnen. Moritz nickte und betrat das Gelände. Hohe Bäume standen auf den kurz geschnittenen Rasenflächen. Das parkähnliche Grundstück machte einen sehr gepflegten Eindruck. Ob die Patienten den Rasen betreten durften? Es war jedenfalls kein Mensch weit und breit zu sehen. Moritz öffnete eine schwere Holztür und ging ins Gebäude. In der kleinen Halle, an deren Ende ein ausladender Tresen die gesamte Breite des Raumes einnahm, war es angenehm kühl.

   Ein Schild verkündete, dass hier der Empfang war. Rechts und links davon führten zwei Türen ins Innere des Hauses. Auch dort war niemand zu entdecken. Eine Tasse stand neben einem summenden PC. Moritz klopfte mit den Händen ungeduldig auf das schon arg abgenutzte und unebenmäßige Holz. Es gab keine Klingel. Sollte er laut rufen, damit sich jemand um ihn kümmerte? Er wartete einige Minuten und spielte dabei mit dem Gedanken, wieder nach Hause zu fahren. Dann beschloss er, einfach durch eine der Türen zu gehen. Vielleicht befanden sich irgendwo Hinweisschilder. Bestimmt war Dr. Steiners Sprechzimmer ausgeschildert. Vor ihm teilte sich ein breiter Gang. Sofort kamen die Erinnerungen an den Flur im Polizeirevier zurück. Aber der war dunkler gewesen. Außerdem roch es dort nicht so gut. Ein süßlicher Lavendelduft umwehte seine Nase. Moritz ging wahllos auf eine der Türen zu, die sich auf beiden Seiten des Ganges befanden. Eventuell standen hier ebenfalls Namen an den Zimmern? Ein schneller Blick sagte ihm, dass dies nicht der Fall war. Sollte er einfach eine der Türen öffnen und hineingehen? In diesem Moment kam ihm eine Frau in weißer Arbeitskleidung entgegen.

   »Können Sie mir sagen, wo ich Dr. Steiner finde?«, fragte Moritz, froh darüber, endlich auf ein menschliches Wesen zu stoßen. Die Frau nickte ihm kurz zu und drehte auf dem Absatz um. Gemeinsam bogen sie um eine Ecke.

   »Gleich da vorne ist es«, sagte sie und zeigte auf eine weitere geschlossene Tür. Dankend klopfte er an und trat ohne Aufforderung in das Zimmer. Ein Mann stand am offenen Fenster und schaute hinaus. Als er Moritz hörte, drehte er sich kurz um und winkte ihn herbei.

   »Kommen Sie«, flüsterte er gut gelaunt.

   Moritz umrundete einen L-förmigen Schreibtisch und stellte sich neben ihn.

   »Doktor Steiner?«

   Der Mann nickte kurz.

   »Sehen Sie! Da hüpft sie. Ihr Schnabel ist voller Würmer. Sie wird ihren Nachwuchs füttern.«

   Moritz folgte dem Blick des Doktors. Direkt vor dem Fenster stand ein dicht gewachsener Nadelbaum. Dann entdeckte er die Amsel, die gemächlich auf den Ästen umherspazierte.

   »Tief im Baum muss sie ihr Nest haben. Leider ist es so gut versteckt, dass ich es nicht einsehen kann«, sagte der Doktor nun in einem säuerlichen Tonfall. »Das possierliche Tierchen brütet nämliche jedes Jahr in dieser Fichte, wissen Sie?«

   Moritz schaute Doktor Steiner von der Seite an. Seine kurzen, pechschwarzen Haare und die buschigen Augenbrauen gaben ihm ein südländisches Aussehen. Für einen Seelenklempner war er erstaunlich jung. Nicht viel älter als er selbst, schätzte Moritz.

   »Ich würde die Jungamseln wirklich gern mal bei ihren ersten Flugstunden beobachten. Sie sollen ja fast auf Anhieb fliegen können«, erklärte der Doktor unterdessen.

   Moritz nickte und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Endlich sah Steiner ihn an und klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht sollte ich den Gärtner anweisen, den Baum zu stutzen. Dann hätte ich bessere Sicht.«

   »Aber dann würde sich der Vogel nicht mehr geborgen fühlen und unter Umständen wegziehen«, antwortete Moritz. Nicht, dass ihn die Amsel besonders interessierte, aber auf monotones Kopfnicken hatte er auch keine Lust. Wenn der Doktor unbedingt über Vögel sprechen wollte, konnte auch Moritz seinen Saft dazu abgeben.

   »Sehr wahr«, sagte Steiner mit gekräuselter Stirn. »Dann lassen wir lieber alles so, wie es ist.« Er ging zu seinem Schreibtisch und griff nach einer Thermoskanne. »Wer sind Sie überhaupt? Wollen Sie Tee?«

   »Moritz Heber. Der mit dem Gutschein. Wir hatten vorhin miteinander gesprochen. Tee wäre klasse.«

   Steiner schüttelte an der Kanne und gab einen würgenden Laut von sich.

   »Alle. Mist.« Mit energischen Schritten polterte er zur Tür. »Ich weiß, wo es noch welchen gibt. Folgen Sie mir unauffällig.«

   Sie betraten einen Raum, in dem sich mehrere Tische und kleine Holzstühle befanden. Auf einer Anrichte vor der Wand stand ein Kaffeeautomat. Daneben sah Moritz fünf Thermoskannen auf einem Rollwagen. Steiner schraubte den Deckel der ersten Kanne auf und hielt seine Nase über die Öffnung.

   »Grüner Tee«, krächzte er mit verzerrtem Gesicht und verschloss das Gefäß schnell wieder. »Wir sind doch keine Japaner.«

   Steiner schnüffelte an der nächsten Kanne und lachte zufrieden. »Ja, das nenne ich Tee.« Er nahm zwei Tassen aus einem Regal und zeigte auf einen der Tische. »Setzen Sie sich.«

   Moritz schaute sich um.

   »Wollen wir hier reden?«, fragte er zweifelnd. »Ich vermisse die Couch.«

   »Brauchen wir nicht.« Steiner lachte und schenkte den Tee ein. »Es muss so gehen. Aber wenn Sie unbedingt wollen, können Sie sich auf einen der Tische legen.«

   Moritz hob lächelnd die Hände und lehnte ab. Er setzte sich auf den knirschenden Stuhl und versuchte, eine angenehme Sitzposition zu finden. Es gelang ihm nicht.

   »Und nun erzählen Sie mal«, forderte der Doktor auf. »Wie sind Sie mit der Polizei in Kontakt gekommen und warum haben Sie den Gutschein bekommen?«

   Moritz führte seine Tasse zum Mund und nahm einen Schluck. Ein viel zu wässriger, schwarzer Tee floss seine Kehle hinunter. Er hätte lieber den grünen Tee getrunken, aber Steiner ließ ihm ja keine Wahl. Seinen Bericht begann Moritz damit, wie er mit der Tasche voller süßer Erinnerungen bei Amy erschienen war, weil sie ihn angeblich nicht mehr kannte. Er erzählte von ihrer Reaktion, dem Polizeiverhör und dem plötzlichen Schock, als klar wurde, dass sein Ausweis vollkommen falsche Daten aufwies. Im Gegensatz zu Tobias war Doktor Steiner ein furchtbarer Zuhörer, der immer wieder wild auf seinem Stuhl umherrutschte, überrascht mit den Augen zwinkerte, die Stirn in Falten legte oder den Mund verzog. Manchmal brachte der Arzt es sogar fertig, alles gleichzeitig zu machen. Jetzt wusste Moritz erst, wie beruhigend und hilfreich es war, in ein neutrales Gesicht zu schauen, während man seine Erlebnisse zum Besten gab. Tobias stieg in seiner Gunst noch einmal um einige Plätze. Von seiner Art des Zuhörens konnte sich Doktor Steiner bequem mehrere Scheiben abschneiden. Unmittelbar, nachdem Moritz seinen Report beendet hatte, räusperte sich der Doktor laut.

   »Nun ja«, kommentierte er das Gehörte und schob dabei seine Tasse über den Tisch. »Was glauben Sie denn selbst, wenn Sie sich so reden hören?«

   Moritz sah ihn groß an. Was für eine blöde Frage das war!

   »Ich glaube mir jedes einzelne Wort. Ich war ja selbst dabei«, gab er spitz zurück.

   Steiner stand kopfschüttelnd auf.

   »So kommen wir nicht weiter«. Seine Augen taxierten Moritz, während er die Thermoskanne zurück auf den Wagen stellte. »Lassen Sie uns zurück in mein Büro gehen. Ich möchte sehen, ob die Amselmutter noch mehr Futter für ihren Nachwuchs organisieren konnte.«

   Steiner rannte fast zurück in sein Zimmer, stellte sich ans Fenster und presste seine Nase gegen die Scheibe. »Wir könnten das Fenster aufmachen. Dann hätten wir eine bessere Sicht auf den Vogel. Ich befürchte aber, dass der Krach die Amsel aufschrecken würde.«

   Moritz stellte sich neben den Doktor und nickte flüchtig. So laut würde es schon nicht sein, wenn man das Fenster behutsam öffnete. Aber was interessierte ihn das überhaupt? Er war nicht den weiten Weg hierher gefahren, um sich an dem geschäftigen Treiben einer Amsel zu erfreuen. Als hätte Steiner seine Gedanken erraten, drehte er sich um und berührte ihn leicht an der Schulter.

   »Nun aber mal ehrlich. Wir sind doch unter uns. Warum wollen Sie ihre wahre Identität nicht preisgeben? Haben Sie Schuldgefühle? War Amy Ihre große Liebe, der Sie sich nie offenbaren konnten? Oder haben Sie Amy Ihre Liebe gestanden und sind zurückgestoßen worden? Eine unerwiderte Liebe kann manchmal verdammt schmerzhaft sein.«

   Steiner kratzte sich am Ohrläppchen und schaute mit weit geöffneten Augen in den Garten hinaus. »Verdammt schmerzhaft«, wiederholte er leise.

   Moritz lächelte kurz. Es schien, als ob der Doktor ebenfalls schlechte Erfahrungen gemacht hatte.

   »Nein, das ist es nicht«, antwortete er sachlich. »Es verhält sich so, wie ich es eben schon geschildert habe. Amy und ich waren ein glückliches Paar und mein Ausweis …«,

   »… war auch noch in Ordnung, als Sie das letzte Mal ins Ausland flogen«, beendete Steiner den Satz. »Ich weiß. Das haben Sie erzählt. Aber das ist nicht wahr.«

   Der Doktor drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch. »Sie müssen schon mitarbeiten, wenn wir diese Sitzung erfolgreich abschließen wollen«, sagte er, ließ sich auf den Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. »Also?«

   Moritz blickte gequält auf die Zimmertür. Dieser ganze Unsinn brachte doch nichts. Er konnte es Steiner nicht mal verübeln, dass er irgendein tiefer liegendes Problem hinter dieser abstrusen Story vermutete. Moritz überlegte, wie dieses Gespräch möglichst elegant zum Abschluss gebracht werden konnte. Vielleicht sollte er einfach noch ein wenig doller auftragen. Damit konnte Steiner ja augenscheinlich nicht umgehen.

   »Sie haben ja noch längst nicht alles gehört«, sagte Moritz leise und berichtete von der Erscheinung in seinem Wohnzimmer. Als er begann, das Summen zu imitieren, rutschte Steiner nervös auf seinem Stuhl herum.

   »Wir können weitere Termine vereinbaren«, sagte er, während er hastig den Tischkalender durchblätterte. »Ich glaube, die Probleme liegen bei Ihnen ein wenig tiefer.«

   Moritz hörte auf zu summen. Nur das nicht! Es würde absolut nichts bringen, sich noch weiter mit Doktor Steiner zu treffen. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat ein älterer Mann in einem verwaschenen Jeanshemd das Zimmer.
 »Bist du bald fertig? Mein Magen knurrt.«

   Steiner schaute auf seine Armbanduhr und nickte bedächtig. Als der Doktor Moritz’ fragenden Blick sah, lachte er.

   »Der Kollege und ich essen stets zur Kaffeezeit Mittag. Das erspart das Abendbrot. Es ist äußerst gesund.«

   Moritz versuchte, seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck beizubehalten. Es stimmte wirklich - viele Psychiater hatten anscheinend ebenfalls einen kleinen Spleen. Ob der tägliche Kontakt mit Patienten abfärbte? Er stand auf und reichte Steiner die Hand.

   »Ich denke, wir waren sowieso fertig, oder?«

   »Na ja«, antwortete Steiner gedehnt. »Wenn Sie meinen.« Wieder fing er an, seinen Kalender durchzuforsten. »Ich könnte Ihnen einen Termin nächste Woche um die gleiche Zeit anbieten«, sagte er nach einer Weile.

   »Ich werde es mir überlegen«, log Moritz und lächelte dem Arzt aufmunternd zu. Während er sich verabschiedete und zur Tür ging, spürte er den musternden Blick des Kollegen. Jetzt bloß nichts wie weg. Ein paar Bierchen auf dem Sofa wären jetzt genau das Richtige.

   Plötzlich drückte seine Blase, wie so oft, wenn seine Gedanken um den goldenen Gerstensaft kreisten. Wahrscheinlich wollte sein Körper die letzten Reste Flüssigkeit schnell loswerden, um reichlich neuen Stoff tanken zu können. Direkt neben dem immer noch verwaisten Empfang befanden sich Toiletten. Nur für Personal stand in leuchtend roten Buchstaben neben den Symbolen für Herren und Damen. Moritz zögerte und schaute sich um. Niemand zu sehen. Mit einem Ruck öffnete er die Tür und trat ein. Bis nach Hause war es ein weiter Weg. Seit seine Gedanken um das Bier kreisten, musste er wirklich ganz dringend. Das helle Neonlicht blendete ihn. Auf einmal war ihm wieder ein wenig schwindelig. Er entschied, in eine der Kabinen zu gehen. Hier konnte er sich hinsetzen und in aller Ruhe warten, bis das Gefühl der Schwäche vorüber war. Die Kabine war gepflegt und es roch angenehm nach einem milden WC-Reiniger. Moritz ließ seine Hose an den Beinen hinuntergleiten und setzte sich auf die Schüssel. Er schloss für einen Moment die Augen und genoss die Ruhe. Niemand da, der dumme Fragen stellte. Gerade als sich sein Körper zu entspannen begann, wurde die Eingangstür aufgerissen. Hastige Schritte stapften an der Kabine vorbei. Dann hörte er bekannte Stimmen.
 »Ich habe Kohldampf«, rief Steiner fröhlich aus.

   »Ich auch«, stellte der Kollege fest. Reißverschlüsse wurden geöffnet. Dann strullerte jemand ins Pissoir.

   »Wer war der ungepflegte Typ von eben?«, fragte der Kollege neugierig.

   »Gutscheinprojekt«, antwortete Steiner knapp.

   »Das Projekt ist echt für die Katz«, wetterte der Kollege. »Wie viele Typen haben bisher von dem Gutschein Gebrauch gemacht?«

   »Das weißt Du doch. Vier«

   »Und das waren allesamt Spinner. Erinnerst du dich noch an den Norweger, der felsenfest davon überzeugt war, dass sich Computermäuse nachts in Trolle verwandeln?«

   Steiner kicherte.

   »Hast du jetzt endlich eine neue Maus bekommen?«, fragte er.

   »Das Sekretariat hat eine bestellt. Meine Güte, wenn ich daran denke. Der Kerl ist fast ausgeflippt, als er meinen Computer gesehen hat. Wie schnell der hervorgeschossen kam und in die Microsoft-Maus gebissen hat, war echt beeindruckend.«

   Es entstand eine Pause. Ein Reißverschluss wurde geschlossen. Moritz saß kerzengerade auf der Schüssel und bemühte sich, keine Geräusche von sich zu geben. Das war gar nicht so einfach. Er hielt die Luft an und konzentrierte sich darauf, nicht loszupieseln.

   »Und was hatte der Typ von eben?«

   »Eine merkwürdige Geschichte«, sagte Steiner gedankenverloren.

   Ein zweiter Reißverschluss wurde geschlossen. Dann wurden die Wasserhähne an den Waschbecken aufgedreht.

   »Ich vermute mal, es handelt sich um eine starke, nicht erwiderte Liebe. Aber etwas war seltsam.«

   »Was denn?«

   »Er sprach von summenden Erscheinungen exakt in der gleichen Weise, wie Birte aus Nummer Fünf. Seine Beschreibung stimmte haargenau mit ihrer überein. Birte hat uns ihre wahre Identität auch nie verraten. Bei ihr haben wir nie irgendwelche persönliche Unterlagen gefunden. Angeblich wurden sämtliche ihrer Papiere, von Personalausweis bis Geburtsurkunde, bei einem Feuer vernichtet.«
 »Wer's glaubt, wird selig«, sagte der Kollege und riss an dem Handtuchhalter. »Die hat irgendwas Schlimmes ausgefressen und kommt damit nicht klar. Vielleicht hat sie irgendwen ermordet.«

   Steiner räusperte sich. »Bestimmt nicht. Mit deiner Menschenkenntnis ist es nicht sehr weit her.«

   Eine Tür wurde aufgestoßen. Der Kollege lachte.

   »Was erwartest du? Ich habe ständig mit Jugendlichen zu tun, die wild durch die Gegend kloppen und sich dabei auch noch filmen lassen. Da verliert man irgendwann das Vertrauen in die gesamte Menschheit …«

   Die Eingangstür zum WC Bereich fiel automatisch zurück ins Schloss. Sofort herrschte friedliche Ruhe. Moritz ließ seinem Druck freien Lauf. Hatte er das eben wirklich richtig verstanden? Eine gewisse Birte schien ebenfalls Bekanntschaft mit einem summenden Geist gemacht zu haben. Und sie schien auch Probleme mit ihrer Identität zu haben. Ein Zufall? Hastig zog er seine Hose hoch, schaute auf seine Hände und stellte fest, dass sie wieder zu zittern angefangen hatten. War Nummer Fünf das Zimmer dieser Birte? Vorsichtig öffnete er die Kabinentür und ging zum Waschbecken. Was gab es schon zu verlieren? Er würde es herausfinden und sich auf die Suche nach dieser Birte machen.


  Kapitel 14


  Vorsichtig lugte Moritz auf den Flur hinaus. Es war noch genauso still wie vorhin. Der Empfang war noch immer nicht besetzt. Moritz ging zurück zu den Seitentüren und schüttelte den Kopf. Was war das bloß für ein komischer Laden? Litt die Klinik unter Personalmangel oder gab es schlicht und einfach niemanden, der kontrollierte, wer hier ein und aus ging? Ob die Zimmer der Patienten ebenso wenig gesichert waren? Für einen kurzen Moment blieb er in der Mitte des Flurs stehen und schaute in die Richtung, in der das Büro von Steiner lag. Soweit er sich erinnerte, gab es nach dem Aufenthaltsraum, in den der Doktor ihn geführt hatte, keine weiteren Räume in diesem Gebäudeflügel. Leise drehte er sich um, schlich in die andere Richtung und kam an verschiedenen Türen vorbei, die alle gleich weiß aussahen. Es gab weder Nummern noch Namen, die Hinweise darauf gaben, wer oder was sich in den Räumen dahinter befand. Dann sah er vor sich eine breite Treppe. Sie war ebenso hell gefliest, wie der Gang auf dem er gerade ging. Graublaue Teppichleisten auf den Stufen sollten wohl dafür sorgen, dass niemand ausrutschte. Auf alle Fälle halfen sie, dass man mit kaum hörbaren Schritten hinaufgehen konnte. Das war gut, denn um keinen Preis der Welt sollte ihn jemand entdecken.


  ***


  Der Flur im Obergeschoss war geräumiger, mindestens so breit wie eine Hauptstraße. Direkt hinter der Treppe verlief eine massive Wand. Wahrscheinlich befand er sich jetzt in einem der zahlreichen Nebengebäude. Das nahm ihm die Entscheidung ab, welchen Weg er einschlagen sollte. Auch hier oben schien sich kein Mensch aufzuhalten. Wo waren die bloß alle? Vielleicht fand eine wichtige Besprechung über die Zukunft der Klinik statt, an der sämtliche Mitarbeiter teilnahmen. Er zuckte mit den Achseln. Was machte er sich darüber einen Kopf? War doch gut, wenn ihn niemand behelligte. Vor ihm spiegelte sich etwas. Eine Glaswand zog sich über den gesamten Flur und versperrte den Weg. Sie reichte von der Decke bis hinunter zum Boden und schloss saugend mit den Wänden ab. Also gab es doch noch so etwas wie eine Sicherheitsschleuse, die verhinderte, dass neugierige Menschen hinein - oder noch schlimmer - gemeingefährliche, kranke Menschen hinausgelangten. In der Mitte der Glaswand befand sich eine Tür, ebenfalls aus Glas. Nur der Rahmen und die Klinke waren silbermatt und glänzten kalt im Licht der Leuchtstoffröhren. Moritz ahnte es schon, bevor er den Griff hinunterdrückte: Die Tür war verschlossen. Was jetzt? Gab es noch einen zweiten Eingang zu dem Bereich, der dort hinter der Scheibe lag? Als hinter ihm ein Geräusch ertönte, japste er leise auf. Jemand kam die Treppe hinauf. Er drehte sich um und schaute hektisch den Flur entlang. Nun würden sie ihn entdecken, denn es gab keine Versteckmöglichkeiten.
 »Entschuldigung. Ich musste mal für kleine Mädchen«, sagte eine junge Frau, während sie im Laufschritt die Treppe hoch gehastet kam. »Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange gewartet?« Sie lächelte ihm freundlich zu.

   »Nein, nein«, sagte Moritz so lässig wie möglich und versuchte ebenfalls, ein entspanntes Lächeln in sein Gesicht zu zaubern. Die Frau hatte kurze, blonde Haare und trug einen weißen Kittel, der ihr einige Nummern zu groß zu sein schien. Sie war höchstens 20 Jahre alt.

   »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, stellte sie neugierig fest, während sie in einer ihrer Brusttaschen herumfingerte.

   »Ich Sie auch nicht«, stotterte Moritz gequält und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Ausrede für sein Dasein. Jetzt lachte die Frau.

   »Kein Wunder. Ich bin ja erst seit einem Monat in der Ausbildung. Wollen Sie jemanden besuchen?«

   »Birte aus Nummer Fünf«, antwortete er hastig und fuhr sich mit den Handrücken über die Stirn, die schon wieder klamm war.
 »Oh, die hat noch nie Besuch bekommen«, sagte die Auszubildende mit gekräuselter Stirn. »Jedenfalls nicht, solange ich in diesem Klinikum bin.«

   »Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt«, erwiderte Moritz und hoffte, dass seine Stimme nicht so unsicher klang, wie er sich fühlte. Sie legte ihre Hand kurz auf seine Schulter.

   »Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben«, sagte sie tröstend. »Einige der Patienten bekommen überhaupt keinen Besuch mehr. Wenn Sie es schaffen, immerhin ab und zu noch mal vorbeizuschauen, finde ich das völlig in Ordnung.«

   Sie holte einen gefalteten Zettel aus ihrer Brusttasche und ging zu einem Tastenfeld, das an der Wand neben der Glasfront angebracht war. »Ich kann mir diesen verdammten Zahlencode einfach nicht merken«, sagte sie eine Spur zickiger und begann, eine Nummer einzutippen. Moritz ging einen Schritt auf sie zu und schaute ihr über die Schulter. 908020 stand in kritzeligen Buchstaben auf dem Zettel. Unweigerlich musste Moritz grinsen. Diese Kombination war doch wirklich nicht schwer.

   »Nächsten Monat haben Sie den Code drauf«, sagte er aufmunternd.

   Sie drehte sich zu ihm um und nickte energisch. »Das kann ich nur hoffen.«

   Hinter ihnen ertönte ein mechanisches Klacken. Die Frau drückte die Klinke hinunter und die Glastür schwang auf. »Sie haben sich am Empfang doch ordnungsgemäß angemeldet?«, fragte sie, während er durch die Barriere ging. »Sonst kriege ich nämlich Ärger.«

   Moritz stemmte seine Hände in die Hüften. Er hasste es, zu lügen und bestimmt würde selbst die Auszubildende ihn leicht durchschauen.

   »Keine Angst. Ich war eben noch bei Doktor Steiner«, sagte er ausweichend. Das war zumindest nicht geschwindelt.

   Sie nickte erleichtert und ging auf einen Schreibtisch direkt neben der Glaswand zu.

   »Wenn noch etwas ist, rufen Sie mich einfach. Jetzt bin ich ja wieder am Platz.« Keuchend ließ sie sich auf einen alten Holzstuhl fallen und nahm sich eine grüne Akte aus einem Ablagefach. »Den Weg kennen Sie ja.«

   »Natürlich«, antwortete er eine Spur zu laut und ging den Flur hinauf. Bereits nach wenigen Augenblicken mündete der Weg auf einen schmaleren Gang, der in beide Richtungen führte. Er schaute abwechselnd nach links und rechts. Warum wurde es ihm so schwer gemacht? Wo lag Zimmer Nummer fünf? Warum gab es keine Hinweisschilder wie in Hotels? Verstohlen blickte Moritz zurück. Die Auszubildende hatte sich in ihre Akte vertieft und beachtete ihn nicht mehr. Wenigstens etwas. Er wandte sich letztlich nach links. Nach einigen Schritten kamen die ersten Türen in Sicht, die von beiden Seiten des Flurs abgingen. Aber es standen keine Nummern darauf. Der Flur machte eine lang gezogene Kurve. Schließlich kam er an einem großen, verglasten Raum vorbei. Tische standen fein säuberlich in einer Reihe, an denen jeweils sechs Stühle Platz fanden. Hatte jedes Stockwerk seine eigene Kantine? Warum hatte Steiner ihn vorhin nicht hierher geführt? Der Raum sah heller und moderner aus und die Sitzgelegenheiten waren längst nicht so klapprig wie unten im Erdgeschoss. Gepolsterte Stühle mit glänzenden Chromrahmen luden geradezu zum Verweilen ein. Vielleicht war dieser Bereich ausschließlich den Patienten vorbehalten. Ein Stück hinter der Kantine hörte der Flur einfach auf. Eine massiv gemauerte Wand versperrte den Weg. Also hatte sein Instinkt ihn doch in die falsche Richtung geführt! Er drehte sich um und verfiel dabei in einen hektischen Laufschritt. Aber das war gefährlich, denn auch der Boden des oberen Stockwerks war komplett gefliest. Moritz konnte nicht riskieren, dass seine Schritte ein zu großes Echo machten. Es kam ihm sowieso wie ein Wunder vor, dass ihm noch keine weiteren Klinikangestellten über den Weg gelaufen waren. Wieder an der Abzweigung zur Glaswand schaute er vorsichtig um die Ecke. Die Angestellte musste ja nichts von seinen Irrwegen mitbekommen. In dieser Hinsicht bestand jedenfalls keine Gefahr. Sie saß nach wie vor an ihrem Schreibtisch, hatte inzwischen den Kopf auf beide Hände gestützt und noch tiefer in ihre Akte vergraben. Vorsichtig, als würden seine Füße über dünnes Eis laufen, schlich Moritz über den Gang und erreichte die andere Seite. Zu beiden Seiten des Flurs gingen Türen ab. Sie waren kleiner, als die von eben und endlich auch nummeriert. An der dritten Tür rechts klebte eine feuerrote 5. Ihm wurde wieder heiß. War es wirklich eine gute Idee, einfach in dieses Zimmer zu spazieren? Was wäre, wenn diese Birte überhaupt nicht ansprechbar war. Vielleicht würde sie auch Angst vor ihm haben und schreiend aus dem Raum laufen. Dann könnte sich der Flur im Nu mit neugierigen Patienten, Pflegern und Ärzten füllen. Man würde ihn wegen Hausfriedensbruch anzeigen und wieder in eine Zelle stecken.

   Moritz zwang sich, nicht weiter in diese Richtung zu denken. Der Aufenthalt im Polizeikeller hatte ihm anscheinend doch schwerer zugesetzt, als er es sich eingestehen wollte. Immer wieder tauchten solche Horrorszenarien in seinem Kopf auf. Irgendwo knallte eine Tür, dann waren Schritte zu vernehmen, die schnell näherkamen. Jetzt gab es kein zurück mehr. Klopfte man eigentlich an, wenn man die Zimmer der Patienten betrat? Keine Zeit, darüber nachzudenken. Moritz drückte die Klinke hinunter und trat ein. Der Raum war wohnlicher eingerichtet, als er es sich vorgestellt hatte. An den Fenstern hingen orangefarbene Vorhänge, die Tapete war dunkelblau gestrichen und eine moderne Lampe, die aus mehreren Dutzend biegsamer Metallarme mit kleinen LCD-Lichtern bestand, hing an der Decke. Dann entdeckte er die Frau, die schläfrig auf einem dunkelroten Sofa lag. Ihre hellroten, schulterlangen Haare bissen sich ein wenig mit der Farbe der Sitzgarnitur. Sie fielen ihr vorne bis dicht über die Augenbrauen herunter. Ihre Augenlider hatte sie schwarz geschminkt. Ihr Mund war groß, die Lippen voll und ihre Gesichtszüge sanft. Moritz fand sie auf Anhieb sympathisch, beziehungsweise eigentlich geradezu erotisch. Sie trug ein blaues, ärmelloses Sommerkleid, das nur die Hälfte ihrer Oberschenkel verdeckte.

   »Ja, bitte?«, fragte sie mit ruhiger Stimme, nachdem sie ihn einen Moment gemustert hatte. Ihm wurde bewusst, dass er sich noch überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, was genau er von dieser Frau wollte.

   »Bist du Birte? Die, die ihre Identität verloren hat?«, fragte er, weil ihm absolut nichts anderes einfiel. Die Frau nickte kurz und verschränkte den rechten Arm hinter ihrem Kopf. Ihre rasierte Achsel glänzte im Sonnenlicht. Moritz zwang sich, den Blick abzuwenden. Es gelang ihm nur mühsam. Diese Pose gefiel ihm einfach zu sehr. Er spürte bereits, wie sein Kreislauf Blut in ein gewisses Körperteil pumpte, um es fest und groß zu machen.

   »Und wer bist du?«, fragte Birte neugierig. »Ein neuer Assistenzarzt? Oder machst du ein Praktikum? Manchmal habe ich den Eindruck, die Klinik beschäftigt mehr Praktikanten als Angestellte.«

   Sie machte eine Pause und schaute kurz aus dem Fenster.

   »Du wirkst, als würdest du Psychologie studieren«, stellte sie dann fest. Ihre Stimme klang souverän und kraftvoll. Eigentlich verhielt sich die Frau überhaupt nicht verwirrt. Sie schien mindestens so klar bei Verstand zu sein wie Doktor Steiner.

   »Na ja«, erwiderte Moritz gedehnt. Bloß nicht schon wieder lügen. »Ich interessiere mich sehr für deine Geschichte.«
 »Das habe ich mir gedacht.« Birte lächelte, setzte sich aufrecht hin und nahm den Arm herunter. Wie schade!
»Hast du?«, fragte er überrascht.

   »Du bist nicht der Erste. Meine Krankengeschichte scheint für viele Leute ein spannendes Lehrbeispiel zu sein. Was interessiert dich besonders?«

   Moritz brummte.

   Bevor er antworten musste, sprach Brite weiter. »Einer deiner Kommilitonen wollte hauptsächlich etwas über meine Beziehung zu meinen Eltern, insbesondere zu meinem Vater erfahren. Ein anderer war nur erpicht darauf zu wissen, wie viel Alkohol ich in meiner Jugend getrunken habe.«

   Sie schüttelte den Kopf und für einen Moment war das Lächeln in ihrem Gesicht verschwunden.

   Moritz setzte sich neben sie auf das Sofa und schlug die Beine übereinander.

   »Nein, nein. Mich interessiert der ganze Zusammenhang«, sagte er. »Wie fing alles an? Wann hörtest du zum ersten Mal das … Summen?« Er schaute Birte aufmerksam an. Irgendwie erwartete er, dass sein Schwindel auffliegen und sie herzlich über seine Fragen lachen, oder sich schrecklich aufregen würde. Aber sie blieb vollkommen ernst. Sie drückte ihre Hände gegeneinander.

   »Hast du Zeit für die lange Version?«

   »Leider nicht. Jedenfalls heute noch nicht.« Auf dem Flur hallten Schritte. Jemand ging direkt an ihrem Zimmer vorbei. Hoffentlich wurden sie jetzt nicht gestört. Eine zweite Chance, so unverfänglich mit Birte ins Gespräch zu kommen, würde es nicht geben. Erst recht nicht, wenn man ihn im hohen Bogen aus dem Zimmer schmisse. Glücklicherweise entfernten sich die Schritte rasch wieder.

   »Na gut, dann in Kurzform«, sagte sie achselzuckend und begann, von ihrem Job als Buchhändlerin zu erzählen. »Es kam alles ganz plötzlich. Eines Tages fragte mich eine langjährige und geschätzte Kundin, warum bei uns das Personal in letzter Zeit so oft wechseln würde. Sie hätte mich noch nie in dieser Buchhandlung gesehen. Ich dachte mir zunächst nichts bei ihrer Bemerkung. Die Dame war schon älter und da durfte man schon mal etwas tüdelig sein. Als aber weitere Stammkunden mich nicht mehr kannten und lieber von einem der vertrauten Gesichter meiner Kolleginnen bedient werden wollten, machte ich mir langsam ernsthafte Sorgen. Als ich eines Tages spät am Abend noch ein Regal umsortierte, kam meine Chefin plötzlich auf mich zu. Sie fragte völlig perplex, was ich denn da machen würde. Die Buchhandlung hätte schon längst geschlossen und kein Kunde dürfte einfach irgendwelche Regale umräumen.«

   »Sie hat dich nicht mehr erkannt«, stellte Moritz heiser fest. Die wachsende Angst umklammerte sein Herz wie eine stählerne Faust.

   »Genau. Sie und meine Kollegen benahmen sich so, als hätte ich nie in der Buchhandlung gearbeitet. Aber das war noch nicht alles. Auch meine Freunde mieden mich plötzlich. Selbst meine Eltern verleugneten mich.«

   Moritz bemerkte ihren stechenden Blick und nickte kurz. »Normalerweise fragt ihr an dieser Stelle immer, was genau für Probleme ich mit meinen Eltern hatte«, stellte sie leicht grimmig fest.

   »Du hattest keine Probleme mit deinen Eltern«, antwortete Moritz.

   Birte zog die Augenbrauen hoch.

   »Genau. Wir haben uns immer bestens verstanden. Bis zu dem Zeitpunkt, wo sie mich einfach nicht mehr kannten. Niemand wollte mich mehr kennen. Als hätte ich plötzlich einen furchtbar ansteckenden Virus in mir.«

   Einen Augenblick herrschte Stille. Moritz hatte den Kopf gesenkt und schaute auf seine Hände. Er wollte nicht, dass Birte jetzt in sein Gesicht sah. Bestimmt würde seine Mimik ihn verraten. Es fiel ihm zunehmend schwerer, ruhig und unbeteiligt auf dem Sofa sitzen zu bleiben. Zu ähnlich waren seine und Birtes Erlebnisse.

   »Wann hast du die erste Erscheinung gesehen?«, fragte er tonlos.

   Zu seinem Erstaunen lachte sie leise.

   »Du hast dich aber nicht gut vorbereitet«, sagte sie schmunzelnd und berührte ihn kurz an der Schulter. »Schon in einer der ersten Sitzungen mit Doktor Steiner habe ich zu Protokoll gegeben, dass diese Phänomene keine Erscheinungen, Halluzinationen oder sonst was sind, sondern reale Wesen.« Sie wurde ernst und starrte mit großen Augen an die Tapete. »Mein erstes Wesen habe ich gesehen, kurz, nachdem meine Eltern mich, die Fremde, die immer wieder versuchte, in ihr Haus zu kommen, mithilfe der Polizei vor die Tür gesetzt hatten. Ich irrte durch das dunkle Dorf, in dem meine Eltern wohnten. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich besaß zwar noch meine Wohnung vor den Toren Hamburgs, aber in die kam ich schon seit Tagen nicht mehr hinein.«

   »Dein Schlüssel passte nicht mehr ins Schloss«, stellte Moritz ruhig fest.

   »Aha, du hast die Aufzeichnungen von Doktor Steiner ja doch gelesen«, sagte sie nickend. »Na, jedenfalls ging ich ziellos durch das niedersächsische Dorf meiner Eltern. Am Rande der Gemeinde gab es einen großen Bauernhof. Ich kannte die Scheune. Wir haben als Kinder oft in der Nähe gespielt. Ich wollte die Nacht dort verbringen. Aber so weit kam ich gar nicht.« Sie fuhr sich mit den Händen über ihre Wangen. Die Erinnerungen schienen ihr noch immer schwer zuzusetzen. »Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine neblige Wolke vor mir auf. Zuerst dachte ich, irgendwelche Abgase wären ausgetreten. Vielleicht von einem Mofafahrer oder einem Auto mit kaputtem Auspuff. Aber ich war doch ganz allein auf dieser gottverdammten Dorfstraße. Dann veränderte sich die Wolke. Eine Gestalt wurde erkennbar, die einen dunklen Umhang trug. Ihre Hände waren verformt. Das Gesicht bestand fast nur aus einem gewaltigen Maul und gelb schillernden Augen. Sie starrte mich an und kam langsam näher. Dabei schien sie zu schweben. Ich konnte jedenfalls keine Füße ausmachen, die den Asphalt der Straße berührten. Als das Wesen nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, konnte ich den schlechten und verfaulten Atem riechen, der aus dem riesigen Schlund der Gestalt wehte. Ich war unfähig wegzulaufen. Und dann verschwand das Wesen so unerwartet, wie es gekommen war. Eine dicke Wolke hüllte das Ding ein und trug es einfach fort.«

   Moritz lehnte sich gegen das Sofa und krallte die Hände in den Bezug der Sitzfläche. Birte hatte exakt die gleichen Erlebnisse gehabt wie er.

   »Ist dir nicht gut?« Sie hatte sich vorgebeugt und beobachtete ihn mit gekräuselter Stirn. »Oder habe ich dir Angst gemacht? Da wärst du allerdings der Erste, der meine Geschichte glaubt.«

   »Gab es noch weitere Kontakte?«, fragte Moritz, statt eine Antwort zu geben. Seine Stimme bebte. Das musste doch selbst Birte auffallen. Aber sie ließ es sich zumindest nicht anmerken.

   »Jede Menge«, antwortete sie ernst. »Doch das gehört zu der langen Version.«

   »Was sind das für Geschöpfe? Was wollen die?«

   »Die Ordnung wieder herstellen.«

   »Ich verstehe nicht«, bemerkte er schwach.

   »Ich auch nicht. Aber etwas ist aus den Fugen geraten. Die Wesen sorgen dafür, dass alles wieder ins Lot gerückt wird.« Moritz schloss für einen Moment die Augen. Aus dem Flur drangen neuerliche Geräusche ins Zimmer. Jetzt schien da draußen eine ganze Menge los zu sein. Birte sprach weiter.

   »Ich weiß nur, dass diese Wesen gefährlich für mich sind. Sie wollen mich umbringen. Vielleicht wird auf diese Weise die Ordnung wieder hergestellt.«

   Sie rutschte ein Stück tiefer ins Sofa. »Aus welchem Grund auch immer. Sie haben es bisher nicht geschafft. Noch lebe ich. Manchmal habe ich das Gefühl, dass irgendetwas sie davon abhält, mich zu töten. Es ist merkwürdig.«

   Laute Schritte in unmittelbarer Nachbarschaft hallten durch den Flur. Eine Tür ganz in der Nähe wurde geöffnet. Dann ertönte eine geschäftig wirkende Stimme.

   »Aufwachen! Hier kommt das Abendessen.« Moritz sprang mit einem Satz auf.

   »Gibt es jetzt schon Essen?«, fragte er panisch. »Es wird euch ins Zimmer gebracht?«

   Birte nickte langsam.

   »Ja. Wir essen hier immer recht früh.«

   Moritz schaute sich um. Was nun? Für einen kleinen Moment dachte er tatsächlich daran, in Birtes schmalen Kleiderschrank zu kriechen, um sich dort zu verstecken. Aber wie sollte er ihr dieses Verhalten erklären? Bestimmt würde sie misstrauisch werden. Welchen Grund sollte sie auch haben, ihn nicht zu verraten, während er im Schrank kauerte. Es half nichts. So spannend Birtes Gesichte war, er musste sich schleunigst aus dem Staub machen. Vielleicht klappte es noch, unbemerkt aus dem Zimmer zu kommen. Sollte ihn jemand auf dem Flur aufhalten, hatte er sich eben einfach nur verlaufen. Ihm würde schon eine passende Entschuldigung einfallen.

   »Ich muss leider dringend los«, sagte Moritz hektisch. »Ich würde mich freuen, wenn ich morgen noch einmal vorbeischauen könnte.« Er hatte zwar keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber irgendetwas musste er ja sagen.

   Birte lächelte ihm fröhlich zu.

   »Sehr gerne. Es war nett mit dir. Ich werde auf dich warten.« Wieder verschränkte sie den rechten Arm hinter ihrem Kopf.

   Er konnte den Blick nicht abwenden. So ein Gefühl in der Magengegend hatte er nicht mehr gehabt, seit Amy damals in sein Leben getreten war.

   »Vorsichtig, Herr Doktor in spe«, wisperte sie leise. »Diesen Blick kenne ich. Sie werden sich doch nicht in eine Patientin verlieben?«

   Wie zufällig strich sie dabei mit dem linken Zeigefinger aufreizend langsam über ihre rasierte Achsel. Moritz merkte, wie die Röte in sein Gesicht schoss. Konnte man ihn wirklich so leicht durchschauen, oder hatte Birte einfach eine gute Menschenkenntnis? Wie dem auch sei, verrückt war sie definitiv nicht. Jedenfalls nicht verrückter, als alle anderen Leute in seinem Bekanntenkreis.

   Er stürmte auf den Flur. Ein letztes Mal nahmen ihn ihre Augen gefangen, bis die Zimmertür ins Schloss fiel und ihre Blicke trennte. Schlagartig kehrte die Angst zurück. Man durfte ihn hier nicht erwischen. Auf dem Flur war es ruhig. Aber die Tür direkt neben Birtes Zimmer stand offen. Davor parkte ein überdimensionierter Teewagen, auf dem sich mehrere Tabletts stapelten, die mit weißen Hauben abgedeckt waren. Wortfetzen drangen aus dem Raum. Ein Mann beklagte sich wehleidig über das Essen. Eine energische Stimme herrschte ihn an, sich nicht so anzustellen.

  Jetzt nichts wie weg. Moritz begann, den Flur entlang zu laufen. Diesmal achtete er nicht auf die Geräusche seiner Schritte. Als die Glasbarriere vor ihm auftauchte, war ihm, als ob sein Herz eine Pause einlegen würde. Wie sollte er durch die verdammte Tür kommen? Hoffentlich war die Auszubildende noch da. Von hinten drang das Poltern des Teewagens zu ihm herüber. Dann hörte er das Summen des Schlosses. Die junge Frau saß immer noch über der Akte. Sie hatte ihren Kopf kurz angehoben und lächelte ihm aufmunternd zu. Dabei drückte sie auf einen roten Knopf, der direkt neben ihr auf dem Schreibtisch platziert war.
 »Kommen Sie nicht erst in einem Monat wieder«, rief sie ihm fröhlich hinterher.

   Moritz hob seine rechte Hand und winkte einmal in ihre Richtung. Dann hastete er nach unten und rannte den Flur entlang. Ob Steiner und sein beknackter Kollege ihre Pause schon beendet hatten? Nichts wäre ärgerlicher gewesen, als ihnen ausgerechnet jetzt über den Weg zu laufen. Die zwei Türen, die in die Eingangshalle führten, tauchten vor ihm auf. Geschafft! Ihm klopfte das Herz fast bis zum Hals, als er in die Halle trat. Eine Bewegung neben ihm schreckte ihn auf. Der Empfang war besetzt. Eine grauhaarige Frau saß vor dem Computer am Schreibtisch und musterte ihn groß. Seinem ersten Impuls folgend, wollte Moritz einfach losrennen. Aber vielleicht war das keine gute Idee. Womöglich würde er noch einmal in diese Klinik zurückkehren. Da sollte er sich schon so normal wie möglich verhalten. Er zwang sich, seinen Schritt zu verlangsamen und grüßte freundlich.

   »Nächste Woche um die gleiche Zeit habe ich wieder einen Termin bei Doktor Steiner«, sagte er, während er versuchte, einigermaßen zu Atem zu kommen. Die Frau verzog die Lippen, nickte dann aber.

   »Trotzdem müssen Sie sich vorher bei mir anmelden«, ermahnte sie ihn streng. »Wenn ich nicht am Platz bin, benutzen Sie bitte diesen Summer.« Sie zeigte auf einen Schalter am Ende des Tresens.

   »Oh, das habe ich vorhin gar nicht gesehen«, sagte Moritz wahrheitsgemäß. »Ich werde es das nächste Mal nicht vergessen.«

   Betont langsam schlenderte er über den Flur und atmete erleichtert aus, als der Wind vor dem Eingangsportal in sein Gesicht wehte. Seine Beine trugen ihn wie von selbst mitten auf eine Wiese in der großzügigen Gartenlandschaft des Klinikums. Dann ließ er sich auf den Rasen neben den Weg sinken und schloss die Augen. Ihm war, als hätte er soeben den Weltrekord in Achterbahnfahren aufgestellt. Alles um ihn herum drehte sich. Aber das war in diesem Fall ja auch völlig in Ordnung. Was hatte Birte ihm da eben bloß erzählt? Es war noch immer kaum zu glauben, dass sie die gleichen Erfahrungen gemacht hatte, wie er.


  Kapitel 15


  Es bereitete ihm große Schwierigkeiten, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Er fuhr wie in Trance. Tausend Gedanken wuselten in seinem Kopf umher, aber keiner von ihnen war zu fassen. Was wäre, wenn diese Birte doch verrückt war? Womöglich gab es tatsächlich eine Krankheit, eine Art Schizophrenie vielleicht, bei der man das Gefühl hatte, kein Mensch würde einen mehr kennen und schreckliche, neblige Wesen würden einem nach dem Leben trachten. Mit den Händen krallte er sich am Lenkrad fest. Es war unangenehm, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Denn, wenn Birte wirklich krank war und sich diese Szenarien nur in ihrem Kopf abspielten, dann war auch er ernsthaft krank. Dann war in seinem Kopf die gleiche Sicherung durchgebrannt wie bei ihr. Ob Doktor Steiner etwas Ähnliches geahnt hatte? Aber warum hatte er ihn dann nicht gleich dort behalten? Wahrscheinlich ging das nicht so einfach. Bestimmt mussten eine Menge Voraussetzungen erfüllt werden, bevor jemand in eine Nervenklinik eingewiesen werden konnte.
 Zu spät wurde ihm klar, dass er falsch gefahren war. Anstatt abzubiegen, raste sein Opel immer weiter geradeaus. Es war, als hätten seine Hände keine Kraft mehr, das Lenkrad einzuschlagen. Jetzt musste er einen Umweg machen, um nach Hause zu kommen. Dennoch hielt sich sein Unmut in Grenzen, da er feststellte, dass es ihn momentan sowieso nicht reizte, sich in seiner Wohnung die Kante zu geben. Vielleicht wäre noch mehr frische Luft nicht schlecht. Der kurze Aufenthalt im Garten des Klinikums war erfrischend gewesen. Und da er jetzt ohnehin auf dem Weg ins Zentrum war, konnte er ebenso gut zur Außenalster brausen und einmal um das Gewässer schlendern. Bestimmt würde ein ausgedehnter Spaziergang das Gefühlschaos in seinem Kopf einigermaßen zurechtrücken.

   Seine Hände klebten. War es in den letzten Stunden heißer geworden oder kam ihm das nur so vor? Er musste schleunigst aus dem Auto raus. Als sich direkt vor ihm ein teurer Geländewagen aus einer Parklücke quälte, nutzte er die Gelegenheit. Als die Fahrertür offen stand, verschwand endlich das bedrückende Gefühl, welches zunehmend Besitz von ihm ergriffen hatte, seit die Klinik in seinem Rückspiegel verschwunden war. Moritz streckte die Arme in die Höhe, sog die warme Abendluft ein und spazierte mit zügigen Schritten los. Er überholte ein älteres Touristenpärchen und musste im nächsten Moment zwei Joggern ausweichen. Die Straße machte eine Kurve und änderte ihren Namen. Die Mitglieder eines Ruderklubs versperrten den Fußweg mit ihren ungeheuer langen Booten. Moritz wechselte die Straßenseite und beobachtete, wie sie die Achter auf einen ebenso langen Anhänger verluden. Auf den Alsterwiesen herrschte rege Betriebsamkeit. Die Leute genossen den Feierabend. Sie lagen ausgestreckt auf ihren Handtüchern und ließen die Sonne auf ihre Körper scheinen. Andere saßen auf dem kurz gemähten Rasen und schauten andächtig über das Wasser. Gruppen bildeten sich und Grillgeräte wurden aufgestellt. Es war beruhigend, in diese Normalität einzutauchen. Der sandige Fußweg staubte. Es hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr geregnet. Als Moritz das südliche Ufer des Stadtgewässers erreichte, lichtete sich der Menschenstrom schlagartig. Auf dieser Seite der Alster gab es keine Liegewiesen. Die große, vierspurige Straße ›An der Alster‹ verlief dicht am Rundweg und ließ nur Platz für Sträucher und Büsche. Als er an einem kleinen Toilettenhäuschen auf der linken Seite vorbeiging, das seit einiger Zeit auch ein Café beherbergte, musste er unvermittelt wieder an Amy denken. Im letzten Sommer hatten sie oft an einem der Tische gestanden und bei Bier und Wein über die Arbeit und über alle möglichen anderen Dinge philosophiert. Er rieb sich die Augenlider. Warum war es so verdammt schwer, nicht mehr an diese Frau zu denken? Womöglich, weil das Ende ihrer Beziehung so plötzlich wie ein kalter Gewitterschauer über ihn hereingebrochen war? Unvermittelt drängte sich das Bild von Birte in sein Gedächtnis, die leicht gebräunte Haut ihrer Arme und Beine, die das knapp geschnittene Sommerkleid nicht verdecken konnte, und der Duft des angenehmen, leicht süßen Parfüms. Als es tief in seinem Bauch wieder zu kribbeln begann, versuchte er schnell an etwas weniger Aufregendes zu denken. Das Gebäude der Bankfiliale baute sich irgendwo vor seinem geistigen Auge auf. Ja, das war wirklich abtörnend. Seine Blicke fielen auf den Geldautomaten, der heimtückisch seine Karte verschlungen hatte. Wann wollte er sich darum kümmern?

   Schwere Schritte dicht hinter ihm holten ihn zurück in die Gegenwart. Jemand keuchte wie eine alte Dampflok. Wahrscheinlich kämpfte da ein Jogger mit seinem inneren Schweinehund. Der arme Kerl hatte anscheinend kaum noch genug Puste, um an ihm vorbeizuziehen. Moritz ging an den äußersten Rand des Weges und blieb stehen. Mal sehen, was für ein ungesund aussehender Körper ihn gleich überholte. Aber es rannte niemand vorbei. Die Schritte verstummten plötzlich. Sollte der Jogger direkt hinter ihm stehen geblieben sein? Vielleicht war die Sportskanone vor Erschöpfung zusammengebrochen. Moritz hatte sich noch gar nicht ganz umgedreht, als ein kräftiger Schmerz in seiner Magengegend aufflammte. Gekrümmt torkelte er einen Schritt vor. Zwei kräftige Hände packten ihn am Kragen und warfen ihn zu Boden. Er wollte sich befreien, doch ein stählerner Arm umklammerte seinen Kopf. Eine Hand presste sich in sein Gesicht und hinderte ihn daran, zu schreien. Er wurde einen kleinen Hang hinunter zum Wasser gezogen. Dann kratzten Äste über seine Haut, Blätter verdeckten kurzzeitig seine Augen. Jemand hatte ihn in ein Gebüsch gezerrt. Moritz wollte sich aufrichten, wurde aber erneut zu Boden gedrückt. Welcher Verrückte überfiel denn am frühen Abend Spaziergänger? Die Sonne war doch noch nicht einmal untergegangen. Er versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien und strampelte wild mit den Beinen. Vielleicht gelang es ihm auf diese Weise, seinem Peiniger einen kräftigen Tritt zu versetzen. Doch seine Anstrengungen schienen nichts zu bewirken. Kurzzeitig verschwand die stinkende Hand aus seinem Gesicht. Dann warf sich jemand auf ihn. Wollte ihn irgend so ein Verrückter etwa vergewaltigen? Ein verzerrtes Gesicht erschien direkt über seinem Kopf. Ein gut gestutzter, schwarzer Oberlippenbart kitzelte an seiner Nase, der so gar nicht in das picklige, unreine Gesicht passte. Hellblaue Augen fixierten ihn. Moritz schnappte nach Luft. Er hatte seinen Peiniger sofort erkannt. Über ihm lag der Penner vom U-Bahn-Schacht, der Stadtstreicher, der mit ihm eine Nacht in den Zellen verbracht hatte. Dieser Mann war ja wirklich nicht ganz bei Sinnen. Und wieso hatte er es ausgerechnet auf ihn abgesehen?

   »Bist du einer von den Helfern?«, fragte der Penner mit wutverzerrter, dunkler Stimme. »Ich weiß, diese Burschen haben Handlanger. Menschen, die ihnen helfen. Verräter! Bist du so einer?«

   Moritz gurgelte. Der Penner hielt seinen Hals umklammert, während er redete. Seine Aussprache war feucht. Sofort lag ein unangenehmer Geruch von Rotwein und etwas Verdorbenem in der Luft.

   »Rede endlich«, knurrte er.

   Moritz versuchte, seinen Kopf zu bewegen. Wieso kam ihm niemand zu Hilfe? Keine zehn Meter von hier verlief der Wanderweg. Bestimmt waren irgendwelche Leute in der Nähe. Konnte ein Gebüsch zwei Personen so gut verdecken, dass niemand sie sah? Anscheinend war es so. Der Penner wollte ihn offenbar erwürgen. Moritz bekam nicht genug Luft, um zu antworten.

   »Kann nicht«, krächzte er leise.

   Der Bettler starrte ihn einen Moment böse an. Dann erst schien er zu begreifen und zog hastig seine Hände zurück.

   »Ich warne dich. Wenn du schreist, bist du dran«, stellte er drohend fest. »Also?«

   Moritz schluckte mehrmals hintereinander. Was für eine Wohltat das war.

   »Was meinst du? Von wem redest du?«, fragte er schwach.

   »Von diesen selbst ernannten Ordnungshütern.«

   »Den nebligen Erscheinungen?«

   Der Stadtstreicher kniff die Augen zusammen und stieß einen Laut aus, der sich anhörte, als käme er aus dem Rachen eines mächtigen Wehrwolfes.

   »Arrr! Habe ich es mir doch gedacht.« Er klatschte seine Hände wieder auf Moritz’ Gesicht und begann, an seinen Augen herumzufummeln. Moritz spürte die Finger unter und oberhalb seiner Lider. Spitze, kantige Nägel bohrten sich in seine Brauen. Wenn der Verrückte so weitermachte, würde er ihm gleich die Augäpfel ausstechen. Endlich gelang es ihm, heiser zu schreien. Der Penner zeigte sich unbeeindruckt, presste seine Nase an Moritz’ Wange und starrte ihn unverwandt an. Moritz hatte bisher stets geglaubt, man könnte ungeahnte Kräfte entwickeln, wenn man sich in Lebensgefahr oder einer sonstigen akuten Notlage befand. Dem war allerdings nicht so. Leider. Er versuchte noch einmal, sich gegen das Gewicht zu stemmen, welches da auf ihm lag, jedoch ohne erkennbare Wirkung. Der Typ war einfach zu gewaltig. Ein weiteres Mal grapschte ihm der Bettler mit seinen klebrigen Fingerspitzen direkt auf die Pupillen. Moritz’ Augen begannen zu jucken und füllten sich augenblicklich mit Tränen. Dann verschwanden die Hände blitzschnell aus seinem Gesicht.

   »Nichts drin«, stellte eine überrascht wirkende Stimme fest. Endlich kroch der Penner von ihm herunter, setzte sich neben ihn und fuhr sich nachdenklich über seinen Oberlippenbart. »Da ist nichts in deinen Augen. Und trotzdem kannst du die Geschöpfe sehen«, sagte er noch einmal ganz langsam, als müsste er sich erst selbst davon überzeugen. Plötzlich begann seine Stimme, zu zittern. »Dann bist du also auch genauso ein armer Teufel wie ich. Ich war mir nicht sicher. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, war da was in der Art, wie du dich bewegt hast … als ob du nicht mehr ganz in diese Welt gehörtest …«

   Er brach ab und schaute sich um. »Ich muss los.«

   Mit den Händen drückte er zwei Äste auseinander und robbte aus dem Strauch ins Freie. Dann stellte er sich mühsam auf. »Pass auf dich auf, Junge.«

   Moritz brauchte eine Weile, um sich von seinem Schock zu erholen. Irgendetwas in ihm hatte felsenfest damit gerechnet, dass dieses stinkende Wrack ihn langsam und bestialisch umbringen würde. Und nun wollte dieser Typ sich einfach aus dem Staub machen. Was wusste der Stadtstreicher? Womöglich konnte Moritz mithilfe des Penners herausfinden, was es mit diesen mysteriösen Nebelwolken auf sich hatte und wieso sein Leben allmählich in die Brüche ging. Mit einem Satz sprang er auf. Dabei schlugen ihm die oben dichter werdenden Äste des Strauches auf den Kopf. Etwas bohrte sich in seine Wange, er achtete nicht drauf, hielt die Arme schützend vor sein Gesicht und stolperte aus dem Gebüsch. Der Weg verlief tatsächlich nur ein Stück weit entfernt. Zwei Frauen kamen ihm entgegen gejoggt und musterten ihn interessiert. Seine Wange brannte. Er befühlte mit den Fingern die Wunde. Als er die Hand herunter nahm, war sie blutverschmiert.

   »Guck mal, der Kerl kratzt gleich ab«, rief eine der Frauen mit hoher Stimme, während sie an ihm vorbeiliefen.

   »Na, um das Gesocks ist es nicht schade«, keuchte die andere und lachte leise.

   Was für Idioten es doch gab. Wäre Moritz sich selbst in seinem momentanen Zustand begegnet, hätte er mit Sicherheit gefragt, ob er helfen könnte. Was für eine verfluchte Welt! Dann erblickten seine Augen den Penner, der dicht am Wasser entlang in die entgegengesetzte Richtung schlenderte. Moritz rannte hinter ihm her und hatte ihn bereits nach wenigen Augenblicken eingeholt.

   »Halt«, rief er und umklammerte den mächtigen Arm des Mannes. Kurz überlegte er, ob das wirklich eine gute Idee war. Vielleicht würde sich der Kerl wieder auf ihn stürzen, aber er musste es einfach wagen. Dieser Mann schien eine ganze Menge über die merkwürdigen Vorgänge zu wissen, die seit Kurzem über ihn hereinbrachen. Außerdem gab es hier am Ufer keine Büsche, die neugierige Blicke abhalten konnten. »Was sind das für Erscheinungen?«, fragte Moritz schnell. »Irgendwelche Wesen?«

   Der Mann stammelte etwas, machte aber keine Anstalten, wieder handgreiflich zu werden. Er blieb stehen und fixierte einen Punkt am Horizont.

   »Ja, Wesen. Es sind Wesen«, sagte er dann stockend.

   Moritz ließ seinen Arm wieder los. Wenn dieser Schrank von einem Kerl sich losreißen wollte, konnte er ihn sowieso nicht aufhalten.

   »Du weißt doch mehr«, beharrte Moritz. »Bitte erzähle mir von diesen Wesen. Was wollen die von mir?«

   Der Mann brummte, verzog den Mund und blickte Moritz von der Seite an.

   »Nichts Gutes«, sagte er gedehnt.

   Moritz schüttelte den Kopf und suchte nach einem Taschentuch in seiner Hose. So kamen sie nicht weiter. Der Kerl war nicht sonderlich gesprächig. Erneut wehte ein ekliger Geruch aus seiner Richtung. Als Moritz das Taschentuch ausbreitete und gegen seine Wange presste, kam ihm eine Idee.

   »Ich biete dir ein herrliches Schaumbad in meiner Wohnung für ein paar Informationen an«, sagte er. »Und etwas zu essen. Ein wenig ist noch da. Momentan verfüge ich leider nicht mehr über unbegrenzte finanzielle Mittel.«

   Der Mann schaute ihn einen Augenblick verdutzt an und fing dann laut an zu lachen.

   »Das kenne ich«, rief er heiter. »Ich war früher mal Leiter einer Bankfiliale. Mit Geld konnte ich immer umgehen. Ja, ich hatte sogar ein äußerst glückliches Händchen, was Spekulationen betraf.«

   Er hustete heiser. »Bis zu dem Tag, an dem meine Konten plötzlich verschwanden. Und mit ihnen alle meine Ersparnisse.«

   »Meine EC-Karte hat der Automat auch schon einbehalten«, erwähnte Moritz resigniert. Wieder hatte er das Gefühl, als würde der Mann ihn intensiv mustern.

   »Also gut«, sagte der Stadtstreicher schließlich. »Ein Schaumbad klingt in der Tat sehr verlockend. Aber nur, wenn ich die Wanne zweimal volllaufen lassen darf.«

   Moritz lächelte.

   »Von mir aus kannst du dir so oft neues Wasser einlassen, wie du willst.«

   »Gehen wir.«

   Noch ehe Moritz etwas erwidern konnte, drehte der Mann sich um und schlug die Richtung ein, aus der Moritz vorhin gekommen war.

   »Ich liebe es, wenn die Dämmerung über die Stadt hinein bricht«, erzählte er.

   Moritz nickte und beobachtete dabei die Leute, die ihnen entgegen kamen und ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Sie mussten wirklich ein merkwürdiges Paar abgeben. Ein verwirrt aussehender und im Gesicht verletzter Mann mit einem weithin müffelnden Stadtstreicher im Schlepptau. Das ließ wohl reichlich Platz für Spekulationen. Auf den Alsterwiesen war es mittlerweile noch voller geworden. Die Sonne stand tief am Horizont und spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche. Moritz blieb einen halben Schritt hinter seiner neuen Bekanntschaft zurück und stellte fest, dass der Mann zielsicher den Weg zu seinem Auto einschlug. Hatte der Kerl ihm schon aufgelauert, als Moritz vorhin eingeparkt hatte? Als der Opel in Sichtweite kam, lachte der Penner heiser.

   »Dein Wagen ist genauso schmutzig wie ich.«

   Moritz nickte. Das stimmte zweifellos. Aber es gab momentan einfach Wichtigeres, als ein sauberes, glänzendes Auto.

   »Ach übrigens, ich heiße Carsten«, sagte der Mann, als er die Beifahrertür öffnete. »Ich finde, wenn man zusammen Auto fährt, sollte man sich auch mit Namen kennen.«

   Moritz lächelte über diese Bemerkung. Das klang ja fast so, als ob Auto fahren etwas Intimes wäre.

   »Wenn du meinst. Ich bin Moritz«, sagte er und startete den Motor.


  ***


  Die Luft im Innenraum verschlechterte sich im Minutentakt. Moritz kurbelte das Fahrerfenster herunter. Irgendwas hakte in der Mechanik. Es knirschte in der Tür, als ob eine ganze Ladung Sand in der Karosserie wäre. Wie gut, dass der alte Opel keine elektrischen Fensterheber besaß. Die hätten wahrscheinlich schon längst ihren Dienst aufgegeben. Moritzʹ Augen kribbelten, als hätte er einen schweren allergischen Anfall. Bei einer roten Ampel fuhr er sich über die Lider und stöhnte leise. Carsten schaute ihn von der Seite an und verzog seinen Mund.
 »Entschuldigung, dass ich etwas grob zu dir war«, sagte er. »Weißt du, diese Wesen sind für normale Menschen unsichtbar. Aber die Helfer der Wesen tragen Kontaktlinsen, mit denen sie ihre Auftraggeber jederzeit erkennen können.«

   »Deshalb hast du meine Augen so malträtiert?«

   »Ich war mir nicht sicher, auf welcher Seite du stehst.«

   »Aber warum haben diese Wesen Helfer? Und was wollen die von uns?«

   Carsten hob die Hände in die Höhe. »Eins nach dem Anderen. Zuerst brauche ich ein schönes Bad.«


  ***


  Das Treppenhaus war angenehm kühl. Als Moritz an Tobiasʹ Tür vorbeiging, erwartete er fast, dass sein neuer Nachbar jeden Augenblick herausgestürmt käme. Aber es blieb alles ruhig. Unter dem Türspalt schien auch kein Licht aus seiner Wohnung. Ob Tobias ausgegangen war? Vielleicht baute er sich langsam einen Freundeskreis auf. Soweit Moritz wusste, kannte er niemanden in Hamburg. Ob es eine Frau an seiner Seite gab? Womöglich führten sie eine Fernbeziehung und sie besuchte ihn gerade. Moritz hatte sich bisher nicht getraut, Tobias derart zu durchlöchern. Außerdem gab es genug eigene Probleme.
 Als Carsten und er vor seiner Tür standen und sich der Schlüssel butterweich ins neue Schloss schieben ließ, atmete Moritz laut aus. Insgeheim hatte er befürchtet, dass es wieder Schwierigkeiten geben könnte. Carsten warf einen taxierenden Blick in den Flur. Seine Hand steckte in seiner ausgeleierten Manteltasche und er schlich vorsichtig hinein.

   »Lass das Licht noch einen Augenblick aus«, flüsterte er und steckte seinen Kopf bereits ins Schlafzimmer. Anschließend verschwand seine imposante Gestalt für Sekunden im Wohnzimmer. Dann kam er zufrieden nickend auf Moritz zu. Moritz schaltete das Licht ein und schloss die Wohnungstür. Warum tat Carsten so geheimnisvoll? Dachte er allen Ernstes, jemand befände sich in der Wohnung und wartete nur darauf, sie zu überfallen? Etwa dieses Wesen? Moritz schaute auf seinen Anrufbeantworter, der auf einer Anrichte an der Wand stand. Das blöde Ding gab es jetzt seit fast zwei Jahren. Er mochte den Apparat nicht besonders. Es war schrecklich, ständig erreichbar zu sein. Außerdem hatte er selten Lust darauf, zurückzurufen. Amy hatte schließlich auf die Anschaffung bestanden. Sie hatte ihn vor die Wahl gestellt, entweder ein neues Handy oder diesen dusseligen Anrufbeantworter zu kaufen. Moritz liebte sein sieben Jahre altes Nokia Handy, Typ NHE, mit ausziehbarer Antenne über alles. Auch wenn der Akku mittlerweile meistens schon nach zwei Stunden seinen Geist aufgab. Niemand würde ihn von diesem Gerät trennen.

   Also hatte er schließlich dieses gebrauchte Teil gekauft, das noch mit Kassette betrieben wurde. Die dicke Staubschicht auf der trüben Plastikoberfläche gab dem Kasten fast schon ein nostalgisches Aussehen. Aber dieses nervige rote Lämpchen leuchtete nicht. In den tiefsten Tiefen seines Geistes hatte er immer noch darauf gehofft, dass sich Amy melden würde. Von diesem Gedanken sollte er sich nun wohl endgültig befreien.

   Die Luft wurde bereits muffelig. Höchste Zeit, dass Carsten sein versprochenes Schaumbad bekam. Moritz ging ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und holte das Lavendelcremebad aus der hinteren Ecke des Schrankes hervor, welches Amy vor über einem Jahr gekauft hatte. Sie liebte den Geruch dieser Essenz. Und Moritz liebte den Geruch an ihrer Haut, wenn Amy feucht und nackt aus dem Badezimmer trat. Bevor er die Flasche aufschraubte, hielt er einen Moment inne. Eigentlich war dieses Cremebad ja eher etwas für Frauen. Und wenn schon. Sollte Carsten ruhig riechen, als hätte ihn ein Lavendelbusch geküsst. Das war auf alle Fälle besser als dieser miefige Gestank, der momentan aus jeder seiner Poren quoll. Als Moritz zurück in den Flur ging, hörte er Geräusche aus der Küche. Carsten hatte sich bis auf die Unterhose ausgezogen und kniete vor der Waschmaschine. Routiniert fülle er Weichspüler und Waschmittel ein und stellte das Wahlrad auf Mischwäsche bei 40 Grad. Als er Moritzʹ Blick hinter sich spürte, drehte er sich lachend um.
 »Ich weiß, was du denkst. Kochwäsche bei 95 Grad wäre für meine Klamotten wahrscheinlich die bessere Wahl. Aber das geht nicht. Hemd und Mantel stammen von einem exquisiten Herrenausstatter aus München. Die gehen mir hoffnungslos ein.«

   »Schon okay«, sagte Moritz. »Notfalls waschen wir mehrmals.« Er ging zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Bier heraus. »Hier, das richtige Getränk für die Wanne«, sagte er und stellte eine Flasche auf die Waschmaschine. »Einen Bademantel habe ich dir auch schon aufs Klo gelegt.«

   Carsten bedankte sich und zog seine Unterhose herunter. Moritz beeilte sich, aus der Küche zu kommen. Er wollte gleich noch ein paar Erdnussflips knabbern und hatte keine Lust, sich seinen Appetit verderben zu lassen.

   Nachdem er den Fernseher eingeschaltet hatte, ließ er sich auf das Sofa fallen. Die Tür zum Badezimmer knallte und kurz darauf plätscherte es und Carstens wohliges Brummen war zu hören. Der Ex-Banker schien seinen Lavendelschaum zu genießen. Hoffentlich war er die ganze Mühe wert. Was wäre, wenn er auch nicht mehr wusste, als er schon gesagt hatte? Moritz nahm einen großen Schluck und schaltete den Ton lauter. Als er einen weiteren Schluck nahm und wild durch die Programme zappte, klingelte es an der Tür. Es konnte eigentlich nur einen geben, der um diese Uhrzeit noch an seiner Tür klingelte.

   Tobias strahlte ihn an. In seiner rechten Hand hielt er eine Flasche Wein, in der linken eine weiße Tüte.

   »Guten Abend. Ich habe mir gedacht, dass da jemand vielleicht Lust auf Fladenbrot mit Dips und Wein hat«, sagte er fröhlich.

   Moritz winkte ihn herein.

   »Klar doch.« Er zeigte zur Badezimmertür. »Aber ich habe Besuch.«

   Tobias schaute ihn mit offenem Mund an. »Etwa Amy?«

   »Nein, der Stadtstreicher, von dem ich dir erzählt habe.«

   Während Tobias das Brot und die Soßen aus der Tüte nahm und auf den Wohnzimmertisch legte, schaltete Moritz den Fernseher wieder aus und erzählte von der Begegnung an der Alster.

   »Stell dir vor, wenn dieser Carsten wirklich etwas über diese mysteriösen Wesen weiß, dann werde ich vielleicht heute Abend noch erfahren, warum mein Leben so aus den Fugen geraten ist.«

   Tobias schaute mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster.

   »Also ich weiß nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Das klingt doch sehr merkwürdig. Da kommt so ein hergelaufener Spinner und weiß anscheinend genau, was da gerade gespielt wird. Wenn du mich fragst, hört sich das nicht sehr überzeugend an.«

   »Wir werden es ja sehen«, antwortete Moritz. »Wir hören einfach mal zu, was der geheimnisvolle Carsten zu berichten hat.«

   Ein Geräusch an der Wohnzimmertür ließ sie beide aufschauen. Carsten stand breitbeinig im Türrahmen und streckte die Arme in die Luft.

   »Das Bad war herrlich«, sagte er zufrieden. »Ich sehe, du kannst es kaum noch erwarten. Dann wird es mal Zeit, etwas Licht in diese Angelegenheit zu bringen.« Er kaum auf sie zu.

   Moritz konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihm war schon klar gewesen, dass sein Bademantel für Carsten zu klein sein musste. Aber, dass der alte Lappen dermaßen eng saß, hätte er nicht gedacht. Das Frottee klebte stramm an Carstens Körper und bei jeder Bewegung musste man Angst haben, dass irgendwo eine Naht aufriss. Carsten sah aus wie eine Fleischwurst, die man in eine viel zu enge Pelle gestopft hatte. Aber seine neue Bekanntschaft roch angenehm. Sofort schwebte ein süßlicher Duft im Zimmer. Merkwürdig, wie sehr man Gerüche mit Menschen assoziierte. Eigentlich passte ausschließlich Amy zu diesem Odeur. Immer, wenn es so in seiner Wohnung roch, befand sie sich in irgendeinem der Zimmer. Wieder bemerkte er das flaue Gefühl in seiner Magengegend. Er versuchte, den Duft zu ignorieren.

   »Das ist Tobias, mein Nachbar von unten«, sagte er hastig. »Wir treffen uns für gewöhnlich zum Saufen.«

   Carsten nickte bedächtig und verschränkte seine Arme vor der Brust.

   »Weiß er, ich meine, können wir …«, stotterte er unbeholfen.

   »Tobias weiß Bescheid. Ich habe ihn eingeweiht und von allen meinen Erlebnissen erzählt.«

   Carsten musterte Tobias ausgiebig. Moritz merkte, dass Tobias zunehmend nervöser wurde. Sein Blick wechselte zwischen Fernseher, Tisch und Fenster. Sein Nachbar vermied es, Carsten direkt ins Gesicht zu sehen. Wahrscheinlich traute er diesem mächtigen Mann nicht über den Weg.

   »Also gut«, sagte Carsten schließlich und setzte sich auf den Stuhl. Er nahm ein Stück des Brotes und tauchte es in einen Dipp. »Diese Wesen, von denen wir hier sprechen, bezeichnen sich selbst als Hüter der Ordnung. Die Menschen, die sie sehen können, werden von ihnen verfolgt und getötet.«

   Moritz fuhr sich durch die Haare. »Du meinst, weil ich zufällig eines dieser Geschöpfe gesehen habe, wollen sie mich töten?«

   »Nein, so einfach ist das nicht. Du hast das Wesen nicht zufällig gesehen. Mit dir ist vorher etwas passiert. Wie mit mir übrigens auch. Hängt wahrscheinlich mit den ganzen Ereignissen zusammen, die unsere Leben plötzlich aus den Bahnen geworfen haben. Die Wesen passen auf Akten auf, die an einem geheimen Ort gelagert werden. Diese Akten stehen in direkter Verbindung zu den Leuten, die sie verfolgen.« Moritz trank den Rest seines Bieres aus. Tobias hatte inzwischen Weingläser organisiert und halb gefüllt.

   »Was für Akten?«, fragte Moritz ratlos.

   Carsten hob seine gewaltigen Schultern in die Höhe.

   »Wenn ich das wüsste. Ich weiß nur, dass jeder, der diese Kreaturen sieht, über kurz oder lang von ihnen getötet wird.«

   »Warum lebe ich dann noch?«, fragte Moritz und griff nach dem Weinglas. »Das Wesen befand sich direkt in meinem Wohnzimmer. Da hätte es doch kurzen Prozess mit mir machen können.«

   »Komischerweise klappt das nicht gleich am Anfang«, erwiderte Carsten. »Genau erklären kann ich es nicht. Es scheint für mich jedoch so, als ob diese Geschöpfe stets eine gewisse Anlaufzeit brauchen. Bei jedem Besuch rauben sie dir ein wenig mehr Lebenskraft.«

   »Wie viele … Besuche musstest du schon über dich ergehen lassen?«

   Carsten lachte grimmig. »Hunderte. Es ist schwierig, ihnen zu entkommen. Ich glaube, die Wesen können Gedanken lesen.«

   »Hunderte?«, rief Moritz erstaunt. »Aber du lebst ja immer noch.«

   »Weil ich sie nicht an mich heranlasse. Wenn sie dir ganz nahe kommen und sich ihr ekelerregender Schlund öffnet, dann stehlen sie dir deine Lebensenergie. Ich habe eine Methode entwickelt, sie mir vom Hals zu halten.«

   Tobias knallte sein Weinglas auf den Tisch und starrte Carsten mit großen Augen an.

   »Welche?«, fragte er aufgeregt. »Ich dachte, man bekommt die Wesen nicht zu fassen.«

   Carsten lachte und stand auf. Er ging zurück ins Badezimmer und kam kurz darauf mit einer knapp ein Meter langen Taschenlampe zurück.

   »Du hast recht, Tobias. Will man die Wesen mit den Händen abwehren oder nach ihnen schlagen, trifft man ins Leere. Es ist, als würde man einfach durch sie hindurch in die Luft hauen.« Er machte eine Pause und fuhr sich über seinen Schnurrbart. »Aber die Wesen lassen sich blenden«, sagte er ernst. »Helles Licht scheint den Burschen gar nicht gut zu bekommen. Von meinem letzten Geld habe ich mir seinerzeit diese teure MagLite gekauft. Die Luxusversion sozusagen. Sobald eine Kreatur aufkreuzt, richte ich den Strahl der Taschenlampe in ihr Gesicht. Ihre widerlichen, gelben Augen sind wahnsinnig lichtempfindlich. Wurden sie geblendet, verharren sie einige Sekunden bewegungslos und man hat die Möglichkeit, zu flüchten.«

   Carsten setzte sich wieder hin und nahm sein Weinglas in die Hand. Mit geschlossenen Augen schnüffelte er über den Rand des Glases.

   »Ein edler Tropfen«, stellte er dann anerkennend fest.

   »Ist doch selbstverständlich«, gab Tobias heiser zurück. Moritz betrachtete seinen Nachbarn. Tobias schien diese Geschichte ebenso mitzunehmen, wie ihn. Seine Gesichtshaut sah feucht aus und er strich sich immer wieder nervös über die Nase.

   »Wie lange sind diese Wesen schon hinter dir her?«, fragte Moritz.

   »Seit über drei Jahren«, stellte Carsten kopfschüttelnd fest. »Ich glaube nicht, dass schon einmal ein Mensch eine so lange Zeit überlebt hat.«

   »Ich hatte heute doch meinen Termin in der psychiatrischen Klinik«, begann Moritz und erzählte von Doktor Steiner, der äußerst interessanten Sitzung auf der Toilette und der nicht minder spannenden Begegnung mit Birte.

   »Das gibt’s doch nicht«, rief Carsten fassungslos. »Noch so eine arme Seele. Was ist denn hier bloß los?«

   Tobias betrachtete das Weinglas in seinen Händen. »Vielleicht wollte sie sich bloß wichtig machen und hat sich die ganze Geschichte einfach ausgedacht«, vermutete er. Moritz schüttelte energisch den Kopf.

   »Bestimmt nicht. Sie hat die Wesen genauso beschrieben, wie ich sie gesehen habe. Der Zufall wäre zu groß.«

   Carsten spannte sich plötzlich an und saß kerzengerade auf seinem Stuhl.

   »Wie lange befindet sie sich schon in dieser Klinik?«

   »Keine Ahnung.«

   »Sie ist in akuter Gefahr! Wie ich schon sagte, überlebt man kaum mehr als drei oder vier Besuche dieser Kreaturen. Wenn Birte schon Kontakt mit den Wesen hatte, könnte jede weitere Begegnung ihren Tod bedeuten.«

   »Bei ihr scheint es anders zu sein«, sagte Moritz langsam. »Sie erwähnte, dass sie schon jede Menge Begegnungen mit den Wesen gehabt hatte. Sie weiß auch, dass die Wesen sie töten wollen. Aber aus irgendeinem Grunde ist es ihnen bisher nicht gelungen.«

   Tobias hustete kurz. »Vielleicht kennt sie den Taschenlampentrick«, sagte er.

   Wieder schüttelte Moritz den Kopf. »Glaube ich nicht.«

   Carsten riss ein Stück seines Fladenbrotes ab und tunkte es in eine Knoblauchsoße.

   »Sie hat einfach Glück gehabt«, sagte er leise. »Ich glaube, sie hat bisher einfach nur Glück gehabt.«

   Moritz’ Gedanken schweiften in das kleine, aber freundlich eingerichtete Zimmer der Klinik ab. Er sah Birte neben sich auf dem Sofa sitzen. Sie lächelte ihm beruhigend zu. Sie schien keine besondere Angst mehr vor den Wesen zu haben. Zumindest hatte ihre Stimme nicht hysterisch geklungen, als sie von ihnen gesprochen hatte. Aber was wäre, wenn sie sich irrte? Vielleicht fühlte sie sich wirklich schon zu sicher und die Kreaturen warteten nur auf den richtigen Zeitpunkt, ihr die Lebensenergie auszupressen? Tobias rutschte in die hinterste Ecke des Sofas und winkelte die Beine an.

   »Ich frage mich noch immer, was das für geheimnisvolle Akten sind, von denen du vorhin gesprochen hast«, sagte er und schaute dabei Carsten durchdringend an.

   »Ich kann dir auch nicht mehr sagen, als ich weiß«, stellte Carsten achselzuckend fest. »Es scheint, als ob jeder Mensch eine Akte besitzt, die verwaltet werden muss. Wenn etwas mit der Akte geschieht, geschieht auch etwas mit dem Leben der entsprechenden Person.«

   Tobias blinzelte. »Das haben dir wahrscheinlich die Wesen erzählt«, stellte er sarkastisch fest.

   Falls Carsten seinen ironischen Unterton bemerkt hatte, überhörte er ihn einfach.

   »Ja«, sagte er kurz und lächelte Tobias zu.

   Moritz sprang vom Sofa auf. »Wir müssen den Ort dieser Akten finden«, sagte er entschlossen und blickte nacheinander Carsten und Tobias an.

   »Was?«, fragte Tobias mit gekräuselter Stirn.

   »Wenn diese Akten etwas mit uns zu tun haben, müssen wir der Sache auf den Grund gehen. Wenn wir unser altes Leben zurückhaben wollen, müssen wir herausfinden, was es mit diesen Akten auf sich hat.«

   »Das sind doch Hirngespinste«, rief Tobias aufgebracht. »So einen Quatsch habe ich wirklich selten gehört.«

   »Also ich finde die Idee gut«, sagte Carsten entschieden. »Allemal besser, als einfach nur untätig herumzusitzen.«


  Kapitel 16


  Tobias hatte es kurze Zeit später eilig, zurück in seine Wohnung zu kommen. Weitere Getränkeangebote lehnte er kategorisch ab. Moritz begleitete ihn zur Tür.
 »Du siehst ganz schön mitgenommen aus.«

   »Nach dieser Geschichte ja auch kein Wunder«, antwortete Tobias müde. »Aber ich hoffe, ihr spinnt diesen Mist jetzt nicht weiter.«

   »Welchen Mist?«

   »Na, die Sache mit den komischen Akten.«

   Moritz fuhr sich über die Augenlider.

   »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Das Beste wird sein, erst einmal eine Nacht darüber zu schlafen.«

   »Ja, das finde ich auch.«

   Tobias trat auf den Flur hinaus und verzog die Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln. »Wir sehen uns Morgen.«

   Moritz schloss die Tür und drehte sich um. Carsten stand in der Küche und holte die gewaschenen Kleidungsstücke aus der Maschine.

   »Fast trocken«, sagte er zufrieden. »Das Schleudern mag den Sachen zwar nicht gerade gut getan haben, aber ich kann sie schon wieder anziehen.«

   Moritz schaute auf den Mantel, der vor Feuchtigkeit noch immer glänzte.

   »Das ist doch alles noch viel zu nass«, sagte er. »Warum hast du es so eilig? Wo willst du hin?«

   »Vielleicht wieder in den U-Bahn-Tunnel. Mal sehen. Vielleicht finde ich auch hier in der Nähe …«

   »Jetzt rede keinen Stuss«, antwortete Moritz und merkte, dass seine Stimme zum ersten Mal an diesem Tag aggressiv klang. »Ich kann dich in den feuchten Klamotten doch nicht vor die Tür setzen. Auch wenn wir Sommer haben. Du kannst die Nacht gern auf meinem Sofa verbringen.«

   Carsten lächelte verlegen. »Aber nur, wenn ich dir nicht zur Last falle.«

   »Natürlich nicht. Und jetzt ab zurück ins Wohnzimmer. Wir schauen ein wenig Fernsehen. Ich muss mich noch eine Weile berieseln lassen.«

   Carsten lachte. »Ich habe schon seit Ewigkeiten kein Fernsehen mehr geguckt. Schon seit fast drei Jahren nicht mehr, wenn man die paar Male außer Acht lässt, an denen ich vor irgendwelchen Schaufenstern gestanden und mir die tonlosen Bilder der Ausstellungsstücke angesehen habe.«

   Er schaute sich suchend um. »Kann ich meine Wäsche irgendwo aufhängen?«

   »Im Schlafzimmer neben dem Schrank steht ein Wäscheständer.«

   Während Carsten mit seinen Klamotten unter dem Arm in Richtung Flur verschwand, holte Moritz mehrere Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer. Die Nachrichten flimmerten über den Bildschirm und er versuchte, sich auf die Meldungen zu konzentrieren, was ihm aber schwerer als gedacht fiel. Zu viele Fragen kreisten in seinem Kopf herum. War Birte wirklich in Gefahr? Gab es Gemeinsamkeiten in ihrem, seinem und Carstens Leben, die als Erklärung für all die Ereignisse herhalten konnten? Oder waren sie alle drei schlicht und einfach nur verrückt geworden?

   Irgendwann setzte sich Carsten neben ihn. Er hatte sich wieder in den Bademantel gezwängt. Moritz reichte ihm ein Bier und sie tranken schweigend. Inzwischen waren die Nachrichten beendet und eine Gesprächsrunde diskutierte zum Thema Politikverdrossenheit.

   »Woher weißt du so viel über die Wesen?«, fragte Moritz, während sich mehrere Männer, lustigerweise alle Politiker, auf der Mattscheibe anzickten.

   »Ich habe einfach schon ein paar Erfahrungen sammeln können … ich hatte früher einen Bruder. Sein Leben ging ebenfalls in die Brüche.«

   Moritz sah ihn mit großen Augen von der Seite an.

   »Du meinst, auch dein Bruder bekam Besuch von den Wesen?«

   »Ja. Nur ein paar Tage früher als ich. Ihm passierte alles einige Tage eher als mir. Vielleicht war das auch ganz gut, ich hätte mich womöglich gar nicht mehr an ihn erinnert, wenn die Zeitspanne größer gewesen wäre. Als ich ihm von meiner ersten Begegnung mit einem der Wesen erzählte, war er bereits zum dritten Mal von ihnen heimgesucht worden. Wir wussten damals noch nichts von dem Trick mit der Taschenlampe. Wir verloren beide unsere Jobs, unsere Freunde und unsere Identität. Zum Glück hatten wir uns gegenseitig. Sonst wäre ich wahrscheinlich verrückt geworden.« Carsten blickte lustlos in seine Bierflasche. »Tja und eines Tages, vielmehr war es schon Abend, bekamen wir ein weiteres Mal Besuch. Jan wohnte inzwischen bei mir, da er nicht mehr in seine Wohnung kam. Er besaß eine teure Apartmentwohnung in einem modernen Wohnblock mit eigenem Hausmeisterservice. Nur leider kannte ihn der Hausmeister nicht mehr und verwehrte ihm konsequent den Zutritt. Nun ja, er war also gerade auf dem Weg in mein Badezimmer, als ich plötzlich einen heiseren Schrei vernahm. Etwas summte. Ich wusste sofort Bescheid. Ich rannte ihm hinterher und sah ihn zitternd vor der Badewanne stehen. Die Kreatur hatte sich dicht über ihn gebeugt. Ihre Augen strahlten und ihr schwarzer Schlund schien sich immer weiter auszubreiten. Mir kam der Gedanke, dass so ähnlich schwarze Löcher im Weltall aussehen mussten, die alle Materie und Licht in sich hineinsaugten. Mein Bruder veränderte sich in sekundenschnelle. Noch ehe ich richtig begriff, was passierte, wurde seine Haut runzelig und seine Haare grau. Seine Wangen fielen ein und die ersten Zähne brachen ihm aus dem Mund. Er verwelkte vor meinen Augen, verlor den Halt und knallte mit seinem Kopf gegen den Rand der Wanne. Aber es gab keinen dumpfen Laut mehr, wie ich ihn eigentlich erwartet hätte. Es klang, als würde man eine zusammengeknüllte Zeitung gegen eine Wand werfen. Irgendwie hohl. Die Kreatur wandte den Blick von meinem Bruder ab. Der Schlund verengte sich. Dann starrte sie mich an. Das Summen wurde lauter. Plötzlich hörte ich eine flüsternde Stimme. Das Ding konnte reden. Es schwebte direkt vor meinem Gesicht und zischte mir zu, dass es morgen zurückkommen würde, um mich zu holen.«

   Carsten brach seinen Bericht ab und keuchte laut. Er fingerte an dem Kragen des Bademantels herum.

   »Meine Güte«, stöhnte Moritz leise.

   Carsten nickte. »Ich brauchte eine Weile um mich wieder zu fangen. Nur beiläufig registrierte ich, dass die Kreatur an mir vorbeischwebte und irgendwohin verschwand. Zitternd ging ich auf meinen Bruder zu. Er war tot. Er sah aus wie eine Mumie, die man nach Tausenden von Jahren von ihrem Verband befreit hatte. Jegliches Leben war aus seinem Körper verschwunden. Seine Haut sah pergamentartig und rissig aus. Dort, wo sein Kopf gegen die Wanne gestoßen war, klaffte ein mehrere Zentimeter großes Loch. Aber es floss kein Blut aus der Wunde. Der Schädel war innen vollkommen hohl. Es sah aus, als ob das Wesen ihm sämtliche Eingeweide geraubt hatte. Übrig blieb nur die trockene, verkrustete Hülle der Haut.«

   Carsten schüttelte sich, schaute das Bier in seiner Hand an und kippte es anschließend in einem Schluck hinunter.

   »Ich mag eigentlich kein Bier«, stellte er daraufhin fest.

   »Am nächsten Abend kam das Wesen zurück. Immerhin hielt es sich an seine Versprechen. Ich hatte mir natürlich den ganzen Tag über Gedanken gemacht, wie ich ihm begegnen sollte. Gab es eine Möglichkeit, mich zu verteidigen? Mir fiel nichts ein. Als ich das Summen hinter mir hörte, hatte ich mit meinem Leben bereits abgeschlossen. Ich stand auf dem Flur, als es langsam auf mich zukam. Instinktiv griff ich zur Taschenlampe, die an der Garderobe hing. Der Weg zu unseren Mülltonnen war dunkel und glitschig. Ich benutzte das Ding immer, wenn ich abends noch etwas in eine der Tonnen werfen musste. Aber in diesem Moment wollte ich einfach nur etwas in der Hand haben, um mich nicht kampflos meinem Schicksal zu ergeben. Als ich den fauligen Atem der Kreatur auf meinem Gesicht spürte, schlug ich mit der massiven Lampe zu. Ich traf auf einen Widerstand, kurz bevor ich die Kreatur treffen konnte. Es kam mir fast so vor, als verfügte das Monster über eine Art Schutzschild oder eine zu Stahl gewordene Aura, die meinen Schlag abfing. Dabei hatte ich lediglich meine schwere Regenjacke getroffen, die auf einem Bügel hing. Zum Glück, wie ich im Nachhinein sagen muss. Mir wäre die Taschenlampe sicher aus der Hand geflogen, wenn ich mit Kraft direkt durch die Kreatur hindurch gehauen hätte. So aber rutschte mir die Lampe nur ein Stück nach vorne. Dabei berührte ich den Schalter und das Licht flammte auf. Sofort zuckte die Kreatur zurück. War es Zufall? Ich bewegte den Lichtstrahl ein weiteres Mal auf ihr Gesicht. Wieder zuckte sie zurück. Tja, und seit diesem Tag weiß ich von der Lichtempfindlichkeit dieser Geschöpfe. Meine kleine Taschenlampe rettete mir damals das Leben. Inzwischen habe ich mir das Luxusmodell zugelegt und viele weitere Kreaturen vertreiben können. Und hin und wieder ergibt sich sogar die Gelegenheit, einige Worte mit den Wesen zu wechseln. Mir scheint, dass sie einer kleinen Konversation nicht abgeneigt sind. Vielleicht genießen sie es, mit ihren zukünftigen Opfern zu reden. Auf alle Fälle habe ich ihnen auf diese Weise schon einige Informationen entlocken können.«

   Moritz lachte kurz. »Nicht zu glauben. Wenn man erst mal darauf gekommen ist, klingt der Trick mit der Taschenlampe ganz schön einfach«, stellte er fest.

   Carsten hob warnend den Zeigefinger.

   »Täusche dich nicht. Diese Wesen sind nicht blöd. Seit Kurzem attackieren sie mich zu zweit. Während sich die eine Kreatur von mir blenden lässt, versucht die andere, unbemerkt an mich heranzuschleichen. Bisher konnte ich die Angriffe stets abwehren. Aber es wird immer schwieriger.« Carsten schloss die Augen. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch standhalten kann.«

   »Ein Grund mehr, dass wir uns auf die Suche nach diesen Akten machen«, sagte Moritz entschieden. Er kramte eine staubige Wolldecke aus dem Ablagefach unter seinem Bett hervor. Im oberen Schrankfach fand er auch noch seinen alten Pyjama. Das Oberteil würde Carsten sowieso nicht passen. Aber die kurze Hose konnte gehen.

   »Mehr kann ich dir leider nicht anbieten«, sagte er achselzuckend.

   »Das ist doch wunderbar«, strahlte Carsten, zog seinen Bademantel aus und schlüpfte in die Schlafanzughose. Dann breitete er die Wolldecke aus und legte sich auf das Sofa. Das Möbelstück knackte und quietschte, als würde es gleich auseinanderbrechen. Moritz drehte sich schmunzelnd um. Wie gut, dass das Ding eh schon ruiniert war. Da konnte Carstens Gewicht auch nicht viel mehr kaputtmachen.

   »Wir sehen uns dann morgen«, sagte er beim Hinausgehen.


  ***


  Etwas holte ihn aus dem Tiefschlaf. Die letzten Fetzen eines Traumes hingen in seinem Bewusstsein wie ein schwaches Parfüm, das sich langsam in alle Windrichtungen zerstreute. Kam etwa schon wieder Amy darin vor? Aber wieso trug sie ein blaues Sommerkleid? Sie hasste Kleider. Sie trug eigentlich ausschließlich T-Shirts und Tops.
 Moritz blinzelte verschlafen in seine Bettdecke, die er sich bis an die Stirn gezogen hatte. Warum leuchtete der Wecker so hell? War er davon aufgewacht? Man konnte die Leuchtkraft des Displays einstellen. Wenn der kleine Schalter auf ›Max‹ stand, konnte man mit dem Ding bequem das ganze Zimmer ausleuchten. Vielleicht war er beim Zubettgehen versehentlich dagegen gekommen? Schnaufend zog er die Decke nach unten und starrte auf das Display. Nein, die Uhrzeit schimmerte ihm nur schwach entgegen. Die Lichtquelle schien von oben zu kommen. Er drehte sich auf den Rücken. Sein noch immer schlaftrunkener Verstand brauchte einige Sekunden, bis er realisiert hatte, zu wem die zwei gelben Punkte gehörten, die dort direkt über seinem Kopf schwebten. Die Kreatur öffnete in dem Moment ihren kreisrunden Schlund, in dem Moritz sich vom Bett hochstemmen wollte. Sofort übermannte ihn ein stechender Schmerz in seinem Schädel. Moritz sackte zurück und hielt sich die Hände an die Schläfen. Er versuchte zu schreien, aber aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Krächzen. Der Schlund in der Fratze der Kreatur breitete sich aus und Moritz hatte das Gefühl, als würde er von diesem übel riechenden Maul einfach aufgefressen werden. Ein Gestank, hundertmal stärker als Carstens Gemuffel, verteilte sich im Zimmer. Ein weiterer Schmerzensblitz bohrte sich tief in sein Gehirn hinein. Es war kaum auszuhalten. Sein Verstand begann, wegzudämmern. Über seiner Brust sah er die messerscharfen Klauen des Wesens und war sich sicher, dass die Kreatur ihn ohne Weiteres in feine Stücke hätte schneiden können, wenn sie nur gewollt hätte. Aber sie tötete ja auf andere Weise. Sie bevorzugte es, ihr Opfer auszusaugen, ihm alle seine Energien zu rauben. Ein letztes Mal versuchte er, sich aus dem Bett zu stemmen. Wenn es ihm nur gelänge, bis zu Tür zu robben. Vielleicht würde ihn das Ding nicht weiter verfolgen. Aber es ging nicht. Sein Körper war bereits viel zu kraftlos, brachte es nicht mal fertig, die Beine anzuwinkeln. Nur am Rande registrierte er, dass die Schlafzimmertür mit Wucht aufgestoßen wurde. Eine Gestalt kam ins Zimmer gestürmt. Kurz danach blitzte ein gewaltiger Lichtkegel durch den Raum. Die Kreatur schien sichtlich irritiert zu sein. Ihre leuchtenden Augen flackerten mehrmals, als gäbe es irgendwo in der Schaltzentrale dieses Wesens einen Kurzschluss. Sie drehte ihren Kopf. Schlagartig verschwand das Gefühl der Benommenheit. Seine Kräfte kamen zurück und Moritz schaffte es, mit einem beherzten Sprung aus dem Bett zu kommen. Carsten schaute ihn für den Bruchteil einer Sekunde an, dann nickte er zufrieden.

   »Glück gehabt. Du siehst noch nicht wie Trockenobst aus.«

   Er richtete die Taschenlampe weiterhin auf die Kreatur. Sie gab einen hellen und überraschten Schrei von sich. Das Summen wurde lauter. So musste es klingen, wenn man direkt neben einem Nest wütender Wespen stand. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung rauschte das Geschöpf aus dem Zimmer. Sekunden später herrschte wieder vollkommene Ruhe.

   »Heiliger Mist«, rief Moritz schwer atmend und lehnte sich gegen den Türrahmen.

   »Mit mir hatte das Biest nicht gerechnet«, sagte Carsten ruhig. Er ging auf den Flur hinaus, sah sich flüchtig um und schaltete die Lampe aus. »Es ist weg. Aber du musst von nun an auf der Hut sein. Wenn es dir nicht gelingt, die Kreatur zu vertreiben, wird die nächste Begegnung höchstwahrscheinlich tödlich für dich enden.«


  Kapitel 17


  Während Carsten in aller Ruhe wieder zurück ins Wohnzimmer schlenderte, stand Moritz noch immer zitternd neben seinem Bett. Es wäre wohl gescheiter gewesen, den Rest der Nacht wach zu bleiben, vielleicht das eine oder andere Bier zu trinken und auf mögliche Geräusche zu achten. Das Problem war nur, er fühlte sich, als hätte er einen Marathonlauf absolviert. Jede Bewegung kostete unendlich viel Anstrengung. Der kilometerlange Weg bis zur Küche war in dieser Verfassung jedenfalls nicht zu bewältigen. Mit Sicherheit würde es ihn irgendwo auf der Strecke von den Beinen holen. Stöhnend ließ Moritz sich zurück aufs Bett fallen. Als er im Wohnzimmer das Sofa unter Carstens Gewicht ächzen hörte, überfiel ihn bereits eine ungeheure Müdigkeit.


  ***


  Geweckt wurde Moritz durch lautes Gurgeln im Bad. Im ersten Moment fiel es ihm schwer, diesen Ton zuzuordnen. Sein Körper spannte sich an. Kam die Kreatur nun, um ihn endgültig zu erledigen? Erst als der Wasserhahn aufgedreht wurde und Carsten prustend seinen Gaumeninhalt entleerte, beruhigte er sich wieder. Während er sich aufsetzte, überlegte er, ob es in diesem Haushalt nicht noch eine Zahnbürste für seinen Lebensretter gab. Vorsichtig stand er auf. Es ging besser, als erwartet. Ihm war zwar nach wie vor ein wenig flau, aber es bereitete ihm keine Probleme mehr, sich auf seinen Füßen fortzubewegen. In der hinteren Ecke seines Schrankes lagen zwei eingeschweißte Zahnbürsten, die er vor Urzeiten von einem Hotel bekommen hatte, weil sein Koffer nicht rechtzeitig eingetroffen war. Er klopfte an die Badezimmertür und riss die Folie ab.
 »Nicht das schickste Modell, aber noch unbenutzt«, sagte er und reichte Carsten die Bürste.

   »Prima«, sagte Carsten und sah ihn dabei forschend an. »Wie geht es dir?«

   »Dafür, dass mir in der Nacht fast die Lebenskraft ausgesaugt wurde, ganz gut.«

   »Fein.«

   Moritz schaute auf sein Spiegelbild und lächelte sich krampfhaft zu. »Wo ist das Wesen jetzt? Versteckt es sich vielleicht in unserem dunklen Keller?«

   »Glaube ich nicht. Ich vermute, es ist dorthin zurückgekehrt, wo es herkommt. Wo immer das auch sein mag. Entfernungen spielen für diese Kreaturen keine Rolle.«

   »Wie viele gibt es?«

   Carsten schüttelte den Kopf.

   »Unmöglich zu sagen. Die Biester sehen ja alle gleich aus.« Er griff nach der Zahnpaste und drehte den Deckel ab. Moritz nickte gedankenverloren, schloss die Badezimmertür wieder und blieb einen Moment auf dem Flur stehen. Er musste sich schleunigst eine helle Taschenlampe besorgen. Carsten konnte nicht ständig in seiner Nähe sein.

   Die Klingel der Wohnungstür schreckte ihn aus seinen Überlegungen. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und er schaute mit weit aufgerissenen Augen den Flur entlang.

   »Du kannst ruhig aufmachen«, rief Carstens tiefe Stimme hinter der Badezimmertür. »Die Kreaturen klingeln nie.«

   »Du hast leicht reden«, murmelte Moritz und schlürfte zur Tür. Für Carsten waren die Angriffe der Wesen fast schon zur Routine geworden. Er selbst konnte nach dieser Nacht noch kaum einen klaren Gedanken fassen. Nur mit Mühe überwand er sich, zu öffnen, ohne in den Türspion zu schauen.

   Tobias lächelte ihm entgegen, obwohl sein Strahlen ein wenig bemüht wirkte. Als er Moritz erblickte, verschwand der Grinsemund schlagartig aus seinem Gesicht.

   »Du siehst jeden Morgen ein wenig grauenhafter aus«, stellte er fest.

   »Genau das wollte ich hören«, sagte Moritz und winkte ihn herein.

   Tobias trug drei Pappbecher auf einer Kartonschale und eine prall gefüllte Tüte in die Wohnung. Sofort duftete es angenehm nach Kaffee und frischen Brötchen.

   »Hat Carsten noch mehr schockierende Einzelheiten preisgegeben?«

   »Schlimmer. Ich hatte in der Nacht erneut Besuch von einer der Kreaturen.«

   Moritz berichtete von der Attacke, während er das Bettzeug vom Sofa nahm. Tobias hörte mit versteinertem Gesicht zu, machte aber keinerlei Bemerkungen. Er schnitt die Brötchen auf und legte sie auf einen Teller in der Mitte des Tisches. Moritz holte Butter und Marmelade aus der Küche. Als Carsten den Frühstückstisch sah, rieb er sie die Hände.

   »Tobias, du bist eine Wucht«, sagte er und setzte sich hin. Er trug wieder seine ausgeleierten und kaputten Klamotten. Aber immerhin waren sie sauber und rochen angenehm nach Weichspüler mit Rosenduft. Amys Hinterlassenschaft.

   Sie aßen schweigend. Moritz hatte das Fenster aufgemacht und von draußen klangen die Geräusche der Straße wohltuend gedämpft zu ihnen herauf. Eine Taube gurrte in unmittelbarer Nähe. Sofort musste er an Doktor Steiner denken. Ob der Seelenklempner Tauben ebenso faszinierend fand wie Amseln? Wahrscheinlich nicht. Das Gesicht von Birte schob sich in sein Gedächtnis. Sie starrte ernst und wachsam aus dem Fenster hinaus.

   »Wir müssen Birte aus der Klinik befreien«, sagte er dann unvermittelt.

   Tobias verschluckte sich fast an seinem Brötchen. »Was?«

   »Womöglich hat Carsten recht und sie ist in Gefahr. Wir müssen sie beschützen. Außerdem denke ich, dass sie uns helfen kann, Licht in diese ganze Angelegenheit zu bringen. Sie weiß mehr, als sie mir bisher erzählt hat.«

   Tobias schaute ihn mit verzerrten Mundwinkeln an.

   »Na, du bist ja gut. Und wie stellst du dir das vor? Wir können ja nicht einfach in ihr Zimmer stürmen und sie aus dem Haus schleppen.«

   »Ich weiß noch nicht«, gab Moritz zu. »Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, wenn ich erst einmal bei ihr bin.« Tobias knurrte mit tiefer Stimme.

   »Ich bin entschieden dagegen«, sagte er bestimmt.

   Moritz schaute ihn schmunzelnd an. Sein Nachbar trug schon wieder eines seiner Seidenhemden. Es war zitronengelb mit lauter schwarzen Punkten. Wo bekam man nur solche scheußlichen Kleidungsstücke her? Wenigstens hatte es keinen Rüschenkragen.

   Carsten strich sich über seinen Schnurrbart.

   »Ich finde die Idee gut«, sagte er.

   Moritz sah ihn von der Seite an. Sein Gesicht war glatt und sauber rasiert, der Schnurrbart exzellent gestutzt. Der Ex-Banker schien ein gutes Rasiermesser sein eigen zu nennen.

   Tobias schlug die Hände auf die Oberschenkel.

   »Das gibt es doch nicht«, sagte er genervt. »Unterstütz ihn doch nicht noch bei so einem blöden Gedanken.«

   »Warum? Diese Birte kann wichtig für uns sein. Auf alle Fälle befindet sie sich ebenfalls in Lebensgefahr. Davon bin ich überzeugt.«

   Moritz trank seinen Kaffee aus und stand auf.

   »Du musst ja nicht mit«, sagte er an Tobias gewandt. »Warte hier auf uns, bis wir wiederkommen.«

   Tobias klopfte ein weiteres Mal auf seine Oberschenkel und richtete sich mit einem Ruck auf. »Du meinst, ich soll zwei Kerle, die von fliegenden Ungeheuern verfolgt werden, einfach ziehen lassen?« Er lachte leise. »Dann würde ich ja meine Aufsichtspflicht verletzen. Nee, nee. Ich komme mit und gebe auf euch acht.«

   Wann musste sein alter Astra zuletzt drei Personen durch die Gegend kutschieren? Es war lange her. Dementsprechend ächzte der Motor bei jedem Anfahren, als würde er sich gleich in seine Einzelteile zerlegen. Sie kamen schnell voran. Der Berufsverkehr floss in die entgegengesetzte Richtung und nur wenig später bogen sie auf die große Ausfahrtstraße ein, die an der Klinik vorbeiführte. Diesmal fuhr Moritz eine Kreuzung weiter und wendete dort. Er hatte keine Lust, sich noch einmal beinahe überfahren zu lassen. Außerdem wollte er den Kreaturen keine Arbeit abnehmen. Ein Parkplatz fand sich fast direkt vor dem gesicherten Eingangsportal des Geländes. Tobias schaute skeptisch auf den Gebäudekomplex hinter dem Zaun.

   »Und jetzt?«, fragte er. »Unmöglich, hier unbemerkt rein und raus zu kommen.«

   Moritz schaltete den Motor aus.

   »Reinzukommen dürfte kein Problem sein. Der Pförtner erinnert sich mit Sicherheit noch an mich. Alles andere werden wir sehen.«

   Carsten rutschte in die Mitte der Hinterbank und umklammerte mit beiden Händen die Kopfstützen.

   »Dann solltest nur du reingehen. Kundschafte die Lage aus. Wir beobachten dich. Wenn du uns ein Zeichen gibst, werde ich mir irgendwas Plausibles einfallen lassen, um ebenfalls auf das Gelände zu kommen.«

   Tobias prustete laut. »Das ist kein Plan, das ist Murks.«

   Moritz öffnete die Fahrertür.

   »Uns treibt doch nichts«, sagte er beruhigend. »Ich werde versuchen, mit Birte zu sprechen. Womöglich hat sie auch eine Idee, wie wir sie am elegantesten herausschmuggeln können.«

   Er stieg aus und schlenderte auf den Eingang zu. Der Pförtner beachtete ihn kaum. In seiner rechten Hand qualmte eine Zigarette vor sich hin und sein Kopf war über eine Zeitung gebeugt.

   »Guten Morgen«, sagte Moritz so ruhig wie möglich. »Ich bin schon wieder da. Nach dem gestrigen Gespräch mit Doktor Steiner ist mir noch etwas Wichtige eingefallen.«

   »Sie kennen ja den Weg«, sagte der Mann wenig interessiert und nickte in Richtung Eingang.

   Moritz versuchte, nicht schneller zu werden, als seine Füße über den sandigen Weg schritten. Das hatte ja hervorragend geklappt! Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und Carsten und Tobias zuzuwinken. Als der Weg breiter wurde und in den großzügigen Garten mündete, sah er unzählige Leute durch den Park flanieren. Einige der Männer und Frauen trugen normale Kleidung, anderen hatte man lediglich Wolldecken über die Schultern gelegt. Darunter schienen ihre einheitlichen, blauweiß gestreiften Schlafanzüge hervor. Zwischen den Patienten gingen Ärzte und Schwestern umher und unterhielten sich entspannt. Es sah nicht so aus, als ob sie große Angst davor hätten, dass die Insassen plötzlich auf irgendeine Weise gewalttätig werden könnten. Moritz schaute dem Treiben einen Augenblick lang zu.

   Unvermittelt klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Erschrocken fuhr er herum.

   »So eine Überraschung. Sie kommen wirklich wieder«, sagte Doktor Steiner lachend. Seine pechschwarzen Haare wehten ihm in die Stirn. »Und dann noch so schnell. Das hätte ich nicht gedacht.«

   Moritz nickte kurz.

   »Ich war gerade in der Nähe«, sagte er gedehnt. »Ich möchte einen neuen Termin mit Ihnen abstimmen. Nächste Woche bin ich nämlich schon verplant.«

   Steiner nahm die Hand von Moritz’ Schulter und nickte selig. Er schien sich tatsächlich aufrichtig darüber zu freuen, dass Moritz ihm einen weiteren Besuch abstatten wollte. Die meisten seiner Patienten waren wahrscheinlich nicht freiwillig bei ihm in Behandlung.

   »Ich kann hier momentan nicht weg«, sagte er. »Wenn die Patienten in den Garten gehen, werfen wir immer so ein kleines Auge auf sie. Aber gehen Sie ins Gebäude zum Empfang. Dort hat man Einblick in meinen Terminkalender. Frau Gribberald wird Ihnen sicherlich weiterhelfen können.«

   Moritz nickte. Was war jetzt zu tun? Bestimmt war Birte auch draußen im Garten. Natürlich könnte er sich in ihrem Zimmer verschanzen, bis sie wiederkam. Andererseits, wer würde ihm die Glastür zum Trakt öffnen? Womöglich waren sämtliche Schwestern momentan ebenfalls im Garten. Und wenn nicht, warum sollte man ihn dann ausgerechnet in ein leeres Zimmer lassen? Er schnaufte leise.

   »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er so fröhlich wie möglich. Er schlug den Weg zum Haupthaus ein, drehte sich nach wenigen Schritten jedoch wieder um. »Was macht eigentlich Ihre Amsel?«, fragte er beiläufig.

   Sofort bildeten sich kleine Fältchen auf der Stirn des Arztes.

   »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen«, sagte er nachdenklich.

   »Eventuell ist sie mit ihrem Nachwuchs beschäftigt«, meinte Moritz nach kurzer Überlegung.

   »Glauben Sie?«

   »Warum denn nicht. Warm genug ist es ja.«

   Steiner schaute ihm ins Gesicht und Moritz hatte Mühe, seinen ernsten Ausdruck beizubehalten. Er mochte Tiere, aber momentan war es ihm vollkommen egal, was dieses blöde Federvieh gerade im Schilde führte.

   »Eventuell sollte ich mal nachsehen gehen«, sagte der Doktor grübelnd. »Wenn ich Glück habe, sehe ich vielleicht sogar den Nachwuchs durch die Äste hüpfen.«

   Moritz nickte und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

   »Sind alle Patienten im Freien?«, fragte er, als Steiner gerade losgehen wollte.

   »Ja. Sehen Sie, wir haben hier auf dieser Station keine gefährlichen Leute. Nur arme, verwirrte Seelen. Deshalb können wir es wagen und sie zweimal am Tag in den Garten lassen.« Er schaute in die Wolken und hielt sich eine Hand schützend vor die Augen. »Bei diesem herrlichen Wetter. Es wäre eine Schande, wenn die Leute den Sommer nur von ihren Fenstern aus genießen könnten.« Lächelnd drehte er sich um und entfernte sich rasch.

   Sollte ihm dieser Doktor Steiner tatsächlich noch sympathisch werden? Beruflich fand er ihn wenig überzeugend, dafür hatte er sich bei ihrem Treffen viel zu wenig auf seine Geschichte eingelassen. Aber als Mensch schien Steiner durchaus in Ordnung zu sein. Wenn dieser Vogeltick nur nicht wäre. Moritz lachte leise und schaute ihm noch eine Weile hinterher. Als er ebenfalls einen Blick Richtung Himmel wagte, musste er seine Augen nicht abschirmen. Die Sonne strahlte nicht so hell, als dass es unangenehm gewesen wäre. Er dachte nicht weiter darüber nach, drehte sich um und ging langsam über die Wiese. Birte musste also auch hier irgendwo stecken. Etwas Besseres konnte ihm doch eigentlich überhaupt nicht passieren. Bei dem ganzen Betrieb würde er bestimmt ein paar Worte mit ihr wechseln können, ohne gleich aufzufallen.

   Moritz wich zwei alten Männern aus, die sich gegenseitig mit Napoleon und Bismarck ansprachen, und erreichte eine kleine Birkengruppe. Hier stand das Gras höher, und unzählige Blumen wuchsen wild entlang des Weges.
 Dann sah er sie.

   Birte lehnte an einem der Baumstämme und ließ sich die Sonne aufs Gesicht scheinen. Daher kam also ihre angenehme, leichte Bräune. Sie trug eine rosafarbene, ärmellose Bluse und eine dreiviertellange, weiße Hose. Die Bluse hatte sie vorne modisch zusammengeknotet. Er schaute auf ihren freiliegenden Bauchnabel und spürte sofort wieder ein schwer zu beschreibendes Verlangen in sich lodern. Unglaublich, was für Gefühle diese Frau in ihm auslöste. Er wollte gerade auf sie zu gehen, als eine strenge Stimme neben ihm ertönte.

   »Was machen Sie hier?«

   Moritz wirbelte herum und blickte in das zerfurchte Gesicht einer grauhaarigen Frau. Sie trug einen schmutzigen Kittel. Ihre Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. Diese Stimme kam ihm bekannt vor. Hatte er sie gestern nicht in Birtes Nebenzimmer gehört?

   »Also junger Mann?«, fragte die Frau mit drohendem Unterton. »Sie sehen aus, als wollten Sie was klauen.«

   »Na, hören Sie«, protestierte Moritz. Dennoch klang seine Stimme längst nicht so überzeugend, wie er es sich gewünscht hätte. Im Augenwinkel sah er, dass Birte sich von ihrem Baum abstieß und zu ihnen herüberkam. Mit wenigen Schritten überquerte sie die duftende Wiese und hob grüßend die Hand.

   »Herr Doktor in spe«, sagte sie lächelnd.

   Er schaute sie mit großen Augen an. War sie über Nacht noch hübscher geworden? Sein Blick wanderte zu ihrer Bluse. Ihre Brustwarzen zeichneten sich leicht unter dem feinen Stoff ab. Durften die Patienten keine Unterwäsche tragen?

   Sie legte den Kopf schief und zwinkerte ihm zu. »Gefällt Ihnen die Aussicht?«

   Sie hatte ihn schon wieder ertappt.

   »Sehr«, stotterte Moritz unbeholfen, sah hastig auf seine Hände aber es war bereits zu spät. Seine Wangen begannen zu glühen und er wusste, dass sein Gesicht so rot wie die untergehende Sonne wurde.

   »Haben Sie noch Fragen? Sie waren gestern so schnell verschwunden«, sagte sie und taxierte anschließend kurz die Frau mit dem Kittel. »Ich möchte, dass Ihre Doktorarbeit gut wird.«

   »Ja, die habe ich«, antwortete er langsam.

   Ihre Blicke trafen sich ein weiteres Mal und er stellte erleichtert fest, dass sie ihm nicht böse zu sein schien.

   Die Frau im Kittel drehte sich schnaufend um. »Sie haben doch einen Mund im Gesicht. Sagen Sie doch einfach, dass Sie hier Lebendforschung machen«, sagte sie grimmig und entfernte sich mit ungelenkigen Schritten.

   »Sie ist ein echter Drachen«, flüsterte Birte ernst und berührte ihn leicht am Arm. Dann ergriff sie seine Hand und ging mit ihm zu einer der Birken. »Das hier ist mein Lieblingsplatz.«

   »Habe ich mir gedacht«, antwortete er. »Als ich dich eben so stehen sah, machtest du einen völlig ausgeglichenen Eindruck.« Während er sprach, wanderte sein Blick wieder für wenige Sekunden auf ihre Bluse. Dann zwang er sich, die Rinde des Baumes zu betrachten.

   Birte kicherte.

   »Du darfst gerne gucken«, sagte sie. »Ich mag das.«

   »Oh, Entschuldigung …«, begann er.

   »Nein wirklich. Ich mag es, wenn du mich anschaust … überall.« Sie hielt noch immer seine Hand fest und strich nun mit ihrem Daumen sanft über seinen Ballen. »Allerdings möchte ich dann auch gucken.« Sie neigte ihren Kopf und betrachtete lächelnd seine Hose. Konnte man erkennen, dass sich bei ihm etwas geregt hatte? Er wurde schon wieder rot. Mit Birtes Offenheit kam er noch nicht zurecht. Langsam zog er seine Hand zurück und räusperte sich.

   »Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.«

   Birte hob die Augenbrauen und ließ sich gegen den Stamm der Birke fallen. Sie machte ein unglückliches Gesicht.

   »Ich hoffe, ich habe dir keine falschen Hoffnungen gemacht«, sagte sie ernst. »Ich spiele ganz gern mit den Emotionen der Ärzte und Studenten, die mich besuchen. Es gibt mir ein Gefühl von Stärke. Ich mag es, wenn knisternde Erotik in der Luft liegt. Das ist das Einzige, was mir in dieser Klinik noch geblieben ist. Beziehungen dürfen wir hier keine haben …«

   »Das meine ich nicht«, sagte Moritz lächelnd. »Obwohl du mich ganz schön nervös machst. Ich finde dich nämlich sehr hübsch.«

   Sie seufzte. »Das habe ich befürchtet. Tut mir leid, so weit wollte ich nicht gehen. Ich mag dich auch. Aber eine Beziehung zwischen einem Psychologiestudenten und einer Patientin steht wohl unter keinem guten Stern. Außerdem, wie ich schon sagte, ich darf keinen Freund haben. Das verstößt gegen die Hausordnung.« Sie drehte sich um und fuhr mit den Händen über die Rinde der Birke. »Es ist erstaunlich, was für Schwingungen ich fühle, wenn ich über die Haut des Baumes streiche«, sagte sie in einem fröhlicheren Ton.

   Er schaute sie fragend an.

   »Vielleicht kling es verrückt, aber ich kann manchmal Bilder und Empfindungen wahrnehmen, wenn ich ein lebendes Wesen berühre. Ich weiß dann, was diese Person gerade fühlt, denkt und so einige andere Dinge auch noch. Das konnte ich schon als kleines Kind.«

   Sie hob den Kopf und schaute auf die Äste der Birke. »Bei Bäumen verhält es sich natürlich ein wenig differenzierter«, fügte sie nach einer kurzen Weile an. »Auf alle Fälle steht fest, dass eine solche Gabe nicht gerade ein Vorteil ist, wenn man sowieso wegen psychischer Probleme behandelt wird.« Jetzt lachte sie herzlich. Er konnte nicht anders und musste mitlachen. Ihr Lachen war hochgradig ansteckend.

   »Was hast du bei mir gefühlt?«, fragte er.

   »Ich muss mich konzentrieren, um was zu fühlen. Und selbst dann klappt es oftmals nicht«, antwortete sie ausweichend, ließ den Baum los und zeigte zum Haupthaus. »Wir müssen gleich zurück in unsere Zimmer. Vielleicht darfst du ja mitkommen. Wir können Doktor Steiner ja mal fragen.«

   Moritz atmete tief aus und schüttelte entschieden den Kopf.

   »Ich muss dir noch immer etwas Wichtiges sagen«, begann er eilig und fing an, von seinen Erlebnissen zu erzählen. Er erwähnte seinen abhandengekommenen Job, den fehlerhaften Ausweis und die Begegnungen mit den Wesen. Dann erzählte er von Carsten. »Wir scheinen alle drei das Gleiche durchzumachen. Ich möchte mein Leben wiederhaben. Du deines doch bestimmt auch.«

   Er blickte sie aufmerksam an. Wie würde sie reagieren? Würde sie sich umdrehen und weglaufen? Oder Alarm schlagen?

   Doch nichts von alledem geschah. Birte ließ sich zurück gegen den Baum fallen und lächelte.

   »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht«, sagte sie nickend. »Und was willst du jetzt von mir?« Ihre Stimme klang abwartend.

   »Ich will dich entführen«, sagte Moritz wahrheitsgemäß. Sein Arm deutete in Richtung Pförtnerhäuschen. »Dort hinten steht mein Auto. Carsten und ein Nachbar von mir warten bereits auf uns.«

   »Die Wesen sind für mich nicht gefährlich«, sagte Birte langsam.

   »Da sind wir uns nicht so sicher. Vielleicht hattest du bisher nur Glück. Aber wie dem auch sei, für uns sind sie gefährlich. Ich werde möglicherweise keinen weiteren Angriff mehr überleben. Ich muss herausfinden, was es mit diesen Akten auf sich hat. Das ist die einzige Chance, die ich noch habe.«

   Sie griff erneut nach seiner Hand. Diesmal sah sie hoch konzentriert aus. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Mundwinkel zuckten leicht. Er hörte ihre gleichmäßige Atmung. Ihre Hand hatte seine jetzt fest umklammert. In dieser Haltung blieb sie einige Sekunden still vor ihm stehen. Dann ließ sie ihn los.

   »Ich helfe selbstverständlich gerne, keine Frage«, sagte sie leise.

   Sie sah wirklich bestürzt aus. Was hatte sie bei ihm gesehen?

   »Schön«, sagte Moritz verunsichert. »Ich denke, gemeinsam haben wir eine Chance, gegen die Wesen zu bestehen.«

   Wieder deuteten seine Finger auf die Schranke am Eingangsbereich. »Wir rennen beide da raus und brausen in Windeseile davon.«

   »Hört sich einfach an.«

   »Wird schon klappen.«

   Sie mieden den breiten Fußweg, der auf geradem Wege von der Straße durch den Garten zum Haupthaus führte. Dann schlichen sie von einem Gebüsch zum nächsten und nahmen jede Baumgruppe mit, um sich jeweils kurz zu verstecken und neu auszurichten. Aus einiger Entfernung hallte die unangenehme Stimme der Schwester durch den Garten.

   »Alle reinkommen. Ein bisschen fix diesmal.«

   Birte stupste Moritz aufgeregt an.

   »In der Halle werden die Patienten gezählt. Erst dann geht es auf die Zimmer. Man wird bald merken, dass ich verschwunden bin.«

   »Dann müssen wir uns jetzt beeilen.« Moritz verzichtete auf die Deckung einer buschigen Sträuchergruppe und rannte quer über die Wiese. Sie folgte ihm keuchend.

   »Ich bin wirklich aus der Form«, stellte sie fest.

   »Steht bei euch kein Sport auf dem Programm?«

   Sie lachte.

   »Nee. Wir sind doch keine Schule.«

   Inzwischen waren fast alle Patienten im Haupthaus verschwunden. Der Ausgang lag knapp fünfzig Meter vor ihnen. Kurz bevor sie die Fenster des Pförtnerhäuschens einsehen konnten, hörten sie auf, zu laufen. Sie nahmen sich bei den Händen und schlenderten betont langsam auf die Schranke zu. Der Pförtner blickte kurz von seiner Zeitung auf und brauchte eine Weile, um zu realisieren, wer da neben Moritz ging. Mühsam stemmte er sich von seinem Stuhl auf und beobachtete sie misstrauisch. Als sie nur noch wenige Meter von der Schranke entfernt waren, trat er aus seinem Häuschen.

   »Weiter geht es für Sie nicht, Frau Harkost«, sagte er bestimmt.

   Moritz senkte den Kopf.

   »Jetzt!«, raunte er Birte zu.

   Sie begannen zu laufen. Wieder schien der Pförtner einen Moment lang verwirrt zu sein. Ob überhaupt schon jemals ein Patient versucht hatte, das Gelände zu verlassen? Als Birte an ihm neben ihm vorbeirennen wollte, streckte er die Arme aus und bekam ihre Bluse zu fassen.

   »Hiergeblieben«, sagte er grimmig.

   Moritz war fast im gleichen Augenblick bei ihm und überlegte nicht lange. Er stieß den Pförtner um. Der Mann gab einen seltsam verzerrten Schrei von sich. Einen Moment sah es so aus, als ob er Birte einfach mitreißen würde. Aber kurz bevor sein schmaler Körper zu Boden ging, ließen seine Hände ihre Bluse los, um den Sturz besser abfangen zu können. Moritz sprang über ihn herüber und zeigte auf den alten Opel.

   Carsten sah sie zuerst. Er stürzte aus dem Fond und hielt die Tür auf. Kurz darauf rannte Tobias zur Fahrerseite und startete den Motor. Im gleichen Augenblick heulte eine laute Sirene auf. Der Pförtner hatte sich aufgerappelt und sprach aufgeregt in einen Hörer. Die ersten weiß gekleideten Männer sprinteten bereits aus der großen Eingangstür des Hauptgebäudes. Moritz und Birte sprangen auf die Rückbank. Carsten knallte die Tür zu und ließ sich schnaufend auf dem Beifahrersitz nieder.

   »Freut mich sehr«, sagte er kopfnickend zu Birte.

   »Mich auch«, erwiderte sie außer Atem.

   Die ersten Bediensteten der Klinik hatten die Schranke erreicht. Der Pförtner zeigte wild gestikulierend auf ihr Auto.

   »Du solltest langsam losfahren«, stellte Moritz ungeduldig fest.

   Tobias betrachtete ihn einen Augenblick durch den Innenspiegel, bevor er nickte.

   »Also gut.« Er setzte den Blinker und fädelte sich gemächlich in den fließenden Verkehr ein. Während der Fahrt wurde kaum gesprochen. Tobias fuhr den Wagen mit verkniffenem Gesicht. Carsten trommelte nervös gegen die Fensterscheibe.

   Birte war ein wenig in ihren Sitz zusammengesunken. Sie hatte den Kopf gesenkt und schaute konzentriert auf ihre Hände. Ob sie sich Sorgen machte, ganz allein unter drei fremden Männern zu sein? Moritz strich ihr leicht über den Arm.

   »Alles in Ordnung mit dir?«

   Sie lächelte ihm warm zu.

   »Ja, keine Angst. Mir geht es gut.«

   Tobias fand eine Parklücke direkt vor ihrem Wohnhaus. Sie beschlossen, in eines der Cafés um die Ecke zu gehen. Moritz schaute Birte besorgt an, aber sie machte keinen besonders abgespannten Eindruck mehr. Zu gern hätte er gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Sie bestellten vier Milchkaffee und Carsten wiederholte die Geschichte von seinem Bruder. Birte hörte bestürzt zu.

   »Ich weiß mehr über diese Akten«, sagte sie anschließend. Sie tauchte ihren Löffel in den Schaum des Kaffees und führte ihn langsam zum Mund. »Die Akten werden von den Wesen Lebensakten genannt. Jeder Mensch besitzt eine solche Akte. Ohne sie würde man überhaupt nicht existieren. Die Wesen sind die Hüter der Akten.«
 Tobias hampelte auf seinem Stuhl hin und her.

   »Wie das klingt«, sagte er kopfschüttelnd. »Du meinst, diese Geschöpfe legen irgendwelche Akten für jeden einzelnen Menschen an? Dann sind diese Wesen ja Gott. Vielleicht sollten wir einfach beten, wenn sie wiederkommen.«

   Carsten warf Tobias einen bösen Blick zu.

   Birte schien sich nicht über das Gesagte zu ärgern. Sie lächelte leicht und tauchte ihren Löffel ein weiteres Mal in den Schaum.

   »Diese Wesen sind bestimmt keine Götter. Ich glaube auch nicht, dass sie irgendetwas mit den Akten anstellen können. Ihre Aufgabe ist es, sie zu verwalten und zu bewachen. Mehr nicht.«

   Moritz stützte den Kopf auf die Hände.

   »Aber etwas muss ja mit unseren Akten passiert sein«, sagte er langsam. »Immerhin wollen uns die Kreaturen töten.« Carsten nickte.

   »Sie wollen die Ordnung wieder herstellen. Etwas ist in Unordnung geraten. Etwas, dass mit unseren Akten zusammenhängt.«

   Tobias knallte seinen Becher auf den Tisch.

   »Ihr solltet euch mal hören«, sagte er laut. »Wesen, die mit Akten herumlaufen und sie verwalten. Das klingt, als würdet ihr vom Finanzamt sprechen. Das ist doch alles Unsinn. Und überhaupt. Was muss das für ein riesiges Gebäude sein, in dem die Akten sämtlicher Menschen auf der Erde stehen. Wäre bestimmt schon mal jemanden aufgefallen.«

   Carsten legte seine mächtige Hand auf Tobias’ Schulter.

   »Lass uns doch einfach mal ein wenig spinnen. Wenn wir uns einig sind, dass etwas mit unseren Akten geschehen ist, müssen wir den Ort der Akten aufsuchen.«

   Er blickte in die Runde und strich sich über seinen Oberlippenbart. »Aber wie sollen wir ihn finden? Können wir eine der Kreaturen überwältigen und gefangen nehmen? Würde sie uns dann den Ort verraten, an dem die Akten aufbewahrt werden?«

   »Vergiss es«, sagte Moritz und dachte an die letzte Begegnung. »Wie sollte man so eine schemenhafte Kreatur in seine Gewalt bringen?«

   Birte schaute Carsten und Moritz nacheinander mit großen Augen an.

   »Ich glaube, ich weiß, wo dieser Ort sein könnte«, sagte sie leise.

   »Was?«, fragte Moritz aufgeregt. »Du weißt es?«

   »Mir scheinen die Wesen nichts anhaben zu können. Dennoch kommen sie mir ziemlich nah. Manchmal gelingt es mir, sie zu berühren.«

   Carsten brummte. »Sie sind wie Luft. Man kann sie nicht berühren«, widersprach er.

   Birte legte den Löffel auf einen kleinen runden Teller und nahm den ersten Schluck ihres Kaffees.

   »Ich kann nicht genau sagen, ob es tatsächlich die Wesen sind, die ich berühre, oder nur die Nebelaura, die sie umgibt. Aber das spielt auch keine Rolle. Die Bilder, die ich gesehen habe, waren bei mehreren Wesen identisch.«

   Sie machte eine Pause.

   Moritz hatte sich ganz zu ihr gedreht.

   »Spann uns nicht auf die Folter«, sagte er aufgeregt. Am liebsten hätte er jetzt ihre Hand ergriffen, aber er wollte ihr körperlich nicht zu nahe kommen. Vielleicht war ihr das in dieser Umgebung unangenehm.

   »Ich habe Bilder einer Felsformation gesehen. Vier bizarre Spitzen im Meer. Sie waren aus dunklem, fast schwarzem Stein und vollkommen kahl. Ein kleines Stück weiter ragte ein weiterer Felsen in die Höhe. Sie alle sahen aus, als wären sie von einem riesigen Bleistiftanspitzer in Form gebracht worden. Sie waren umgeben von Wasser. Aber das Festland war nicht weit. Ein schwarzer Strand zog sich durch eine karge, nur vereinzelt grüne Landschaft. Im Hintergrund ragen schneebedeckte Berge in den grauen Himmel. Ich glaube, an diesem Ort sind die Wesen zu Hause.«

   Carsten klopfte kurz auf den Tisch. »Und wo die Wesen zu Hause sind, da sind aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Akten nicht weit«.

   Moritz zog seine Stirn in Falten. »Aber wo könnte dieser Ort sein? Wasser und Felsen gibt es überall auf der Welt. Lanzarote hat einen schwarzen Strand. Kommt von den Vulkanen«. Er versuchte, die aufkommenden Gefühle für Amy zu unterdrücken. Sie hatten von Fuerteventura aus einen Tagestrip auf die Nachbarinsel unternommen. Warum musste er nur ständig an diesen verfluchten Urlaub denken? »Dort ist es teilweise auch heftig karg.«

   »Steht da eine Felsformation im Wasser?«, fragte Carsten.

   »Nicht, dass ich wüsste.«

   Birte rieb sich die Schläfen.

   »Nein, das ist nicht der Ort, den wir suchen«, sagte sie. »Da, wo diese Felsen stehen, ist es relativ kalt. Ich spüre förmlich den ungemütlichen Wind, der vom Meer auf das Land braust. Die Wesen mögen Kälte. Im Sommer klettern die Temperaturen nicht sehr hoch. Die Berge im Hintergrund sind immer weiß.«

   »Dann scheiden weite Teile der Welt aus«, sagte Carsten grinsend.

   »Vielleicht Norwegen oder Schweden«, sagte Moritz.

   Birte zuckte mit den Achseln. Plötzlich riss Carsten die Hände in die Höhe, als hätte sein Lieblingsverein gerade das entscheidende Tor geschossen.

   »Ich habe eine Idee«, rief er. »Wir holen uns professionelle Hilfe.«

   Moritz lachte.

   »Ich kenne da einen guten Psychiater …«

   Einen Moment schaute ihn Carsten verdutzt an. »Quatsch. Ich dachte da eher an einen guten Reiseverkehrskaufmann … oder Frau.«

   »Das ist es«, sagte Birte begeistert. »Bestimmt kann man uns in einem Reisebüro weiterhelfen.«

   Tobias schnaufte laut. Er hatte sich in den letzten Minuten zurückgezogen und schweigend seinen Kaffee getrunken. Jetzt schaute er genervt auf seine drei Tischnachbarn.

   »Ihr kommt immer auf Ideen. Wer kann mit so einer ungenauen Beschreibung etwas anfangen. Außerdem, wer sagt euch eigentlich, dass die Wesen wirklich von dort kommen? Vielleicht waren die Bilder, die Birte empfangen hat, reiner Zufall gewesen.«

   »Sie hat diese Bilder bei mehreren Begegnungen gesehen«, sagte Carsten. »Das spricht gegen einen Zufall.«

   »Und was ist, wenn ihr falsch liegt? Warum müssen die Akten unbedingt dort sein, wo sich die Wesen aufhalten?«

   Moritz sah seinen Wohnungsnachbarn mit großen Augen an.

   »Das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben«, sagte er ruhig. »Natürlich ist es möglich, dass wir völlig daneben liegen. Aber wir können doch nicht einfach nur untätig herumsitzen und darauf warten, dass diese Monster unsere Lebenskraft aussaugen.«

   Er stand mit einem Satz auf und zeigte Richtung Ausgangstür. »Zwei Parallelstraßen weiter befindet sich ein Reisebüro. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch vor Ladenschluss.«

   Früher hatte man Moritz hier gekannt. Immerhin hatten Amy und er in dieser Agentur so manche ihrer gemeinsamen Reisen gebucht. Trotzdem verwunderte es ihn nur wenig, dass ihn die Frau hinter dem Schreibtisch diesmal lediglich mit einem Standardlächeln begrüßte. Birte beschrieb ein weiteres Mal die Landschaft, die sie vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte.

   »Wir hatten an Norwegen oder Schweden gedacht«, sagte Moritz.

   Die Frau drehte sich um und schaute auf die Schubfächer mit den Katalogen.

   »Auf alle Fälle etwas im Norden«, sagte sie grübelnd.

   Eine andere, jüngere Frau, die bis eben konzentriert vor einem Computer gesessen hatte, kam auf sie zu.

   »Island! Ragen die Felsen so ähnlich wie die Finger einer Hand aus dem Wasser?«, fragte sie, während sie bereits einen Katalog aus dem Schrank holte.

   »Ja!«, antwortete Birte schnell.

   »Dann ist es klar.« Die Frau lachte. »Die Lavazinnen von Reynisdsrangar. Sie liegen am südlichsten Punkt Islands, in der Nähe des Ortes Vik.«

   Sie schlug eine Seite des Kataloges auf und legte ihn vor Birte auf den Tisch. Moritz spürte Birtes festen Griff. Sie hatte nach seiner Hand gelangt und drückte sie so fest, als wollte sie ihm sämtliche Knochen brechen.

   »Das ist es«, rief sie laut.

   »Habe ich mir gedacht«, sagte die Frau stolz. »Der Strand vor der Küste ist schwarz und nicht weit entfernt von dort ragt der Gletscher Myrdalsjökull empor. Das deckt sich perfekt mit Ihren Angaben.« Sie lächelte versonnen. »Ach ja, ich liebe dieses Fleckchen Erde. Ich war selbst schon Dutzende Male auf der Insel.«

   Moritz und Carsten schauten gebannt auf das kleine Katalogbild, auf dem die Felsen fast von den tief liegenden Wolken verschluckt wurden.

   »Dort müssen wir hin«, sagte Carsten ehrfürchtig.

   »Wollen Sie jetzt gleich buchen?«, fragte die andere Frau nun geschäftsmäßig.

   »Erst Morgen«, sagte Moritz schnell. »Dürfen wir den Katalog mitnehmen?«

   »Natürlich.«

   »Wo haben Sie die Felsen gesehen?«, fragte die jüngere Frau. »Gab es einen Bericht im Fernsehen?«

   »So etwas Ähnliches«, antwortete Birte lächelnd und öffnete die Tür.

   »Ja, diese Lavazinnen üben eine ganz besondere Anziehung aus«, sagte die Frau. »Wussten Sie, dass es sich bei dieser Gesteinsformation der Sage nach um versteinerte Trolle handeln soll? Davon sind die Isländer zumindest überzeugt.«

   Moritz bemerkte die Gänsehaut an seinem Körper, als sie wieder auf der Straße standen.

   »Verrückte Geschichte«, sagte er schnaufend.

   »Unsere, oder die mit den Trollen?«, fragte Carsten gut gelaunt.

   »Beide.«

   Birte, die noch immer seine Hand festhielt, schaute ihn zufrieden an.

   »Erfolg auf der ganzen Linie«, sagte sie lächelnd. Sie sah entspannt aus und ihre Augen leuchteten. »Unser Weg führt uns nach Island«.

   Moritz nickte und sie gingen langsam zurück zu seiner Wohnung. Er spürte die Aufbruchsstimmung, die in der Luft lag, und fühlte sich so voller Tatendrang, wie schon seit Wochen oder Monaten nicht mehr. Endlich gab es wieder Licht am Ende des Tunnels. Jetzt hatten sie ein Ziel vor Augen. Auch in den Gesichtern von Birte und Carsten konnte er die gleichen Empfindungen lesen. Nur Tobias fiel aus der Reihe. Missmutig schlenderte sein Nachbar einige Schritte hinter ihnen her und schaute auf den grauen Bürgersteig. Er knurrte alle paar Minuten und murmelte immer wieder etwas von Blödsinn und falscher Fährte.


  Kapitel 18


   »Birte schläft selbstverständlich auf dem Sofa«, sagte Carsten und warf sein Bettzeug auf den Boden. Moritz blickte auf sein altes Möbelstück und lächelte verlegen.
 »Mehr kann ich nicht bieten. Aber du kannst mein Bett …«

   »Kommt überhaupt nicht infrage«, unterbrach sie ihn. »Ich werde es mir auf dem Sofa schon bequem machen.« Sie strich sich konzentriert über ihre Hose. »Hast du noch etwas zum Anziehen für mich? Es ist ein komisches Gefühl, wenn man nicht mehr besitzt, als man trägt.«

   Carsten lachte heiser. »Man gewöhnt sich daran. Sogar ziemlich schnell.«

   »Wir suchen dir morgen noch einige Sachen von mir heraus«, sagte Moritz. »Amy hat hier auch noch das eine oder andere Teil rumliegen.«

   Birte berührte seinen Arm. »Es tut noch ganz schön weh, oder?«

   »Es geht«, sagte er leise. »Es wird langsam besser.«

   Moritz lächelte kurz und stellte dabei fest, dass seine Aussage tatsächlich stimmte. Seit Birte in seiner Nähe war, wanderten längst nicht mehr so viele Gedanken zu Amy, wie zuvor.

   Birte ließ ihn los und wandte sich lächelnd ab. Hatte sie seine Schwingungen aufgefangen? Wusste sie eigentlich, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte? So schrecklich die momentane Situation für ihn auch war, Moritz genoss die Nähe zu ihr. Spürte sie das? Waren ihre eindeutigen Bemerkungen wirklich nur Spielerei, oder empfand sie auch etwas für ihn?

   Carsten holte ihn aus seinen Überlegungen, indem er schnaufend seine Bettdecke aufhob.

   »Ich werde im Schlafzimmer nächtigen«, sagte er. »Auf dem Boden. Sicher ist sicher.«

   Moritz zeigte auf die Wohnzimmerlampe.

   »Wir sollten überall das Licht anmachen«, schlug er vor. »Wenn die Wesen lichtempfindlich sind, stören sie sich vielleicht an brennenden Lampen.«

   Carsten schüttelte den Kopf. »Nein, das tun sie leider nicht. Natürlich ziehen sie die Dunkelheit vor, aber selbst Tageslicht oder greller Sonnenschein bereitet ihnen keine Probleme. Ich habe schon Angriffe in der Mittagszeit erlebt.«

   »Ich auch«, warf Birte ein.

   »Sie scheinen sich den Lichtverhältnissen anzupassen«, sagte Carsten. »Trotzdem können sie es absolut nicht leiden, geblendet zu werden. Egal, ob es draußen dunkel oder hell ist.« Seine Finger fuhren die Linie des Bartes entlang und plötzlich wirkte er nachdenklich. »Sag mal Birte, wie konnte dich Moritz eigentlich so schnell überzeugen, die Klinik zu verlassen?«

   Birte wurde auf einmal sehr ernst, als sie Moritz’ Hand nahm, aber Carsten unverwandt anschaute.

   »Ich habe gespürt, wie groß die Gefahr ist, in der sich Moritz befindet«, sagte sie leise. »Ohne Hilfe überlebt er keine Woche mehr.«

   »Wusstest du das, als du meine Hände in deine genommen hattest?«, fragte Moritz.

   »In dem Moment, ja.« Sie nickte und lächelte erschöpft. »Wie ich schon sagte, so eine Gabe ist nicht immer ein Segen.«

   »In diesem Fall war es einer«, bemerkte Carsten.

   Moritz fand in seinem Schrank ein altes Top, welches Amy früher gern getragen hatte. Als er Birte damit zehn Minuten später an der Badezimmertür stehen sah, verschlug es ihm fast die Sprache. Das orange Ding stand ihr mindestens so gut wie Amy. Birte war vom Körperbau her etwas kleiner und kräftiger als Amy. Das Top schmiegte sich eng an sie und betonte ihre schlanke Figur.

   »Du siehst toll aus«, rutschte es ihm heraus, als er das Bad verlassen wollte.

   »Findest du?«, fragte sie und zog an der zu langen Schlafanzughose. »Deine Hose hängt wie ein Zelt an mir herunter.«

   »Aber der Rest nicht«, sagte er und strich mit seinem Zeigefinger kurz über ihren Oberarm.

   Birte lachte leise. »Das ist gut. Dann habe ich für die kommenden Nächte wenigstens schon das passende Oberteil.« Sie ging ins Wohnzimmer. »Schlaf schön und träum was Schönes.«

   »Wenn ich Glück habe, träume ich von dir«, sagte Moritz. Birte lachte herzlich.

   »Von mir brauchst du nicht mehr zu träumen. Ich bin doch jetzt bei dir.« Sie zwinkerte ihm zu und lehnte die Wohnzimmertür an. Als Moritz sich ins Bett legte, hörte er Carsten bereits gleichmäßig atmen. Ob er ebenso schnell zur Ruhe kommen würde? Wahrscheinlich nicht. Wie sollte man schlafen, wenn man jederzeit mit einem Angriff dieser fürchterlichen Kreaturen rechnen musste? Im Wohnzimmer knarrte das Sofa. Ob Birte mit dem Ding überhaupt zurechtkam? Er hätte darauf bestehen sollen, mit ihr den Schlafplatz zu tauschen. Vielleicht hätte sie ihn ja sogar wieder mit ins Bett gelassen? Er dachte an ihre gebräunte Haut und stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste, von ihr umarmt zu werden.

   Das Summen kam ganz unerwartet. Es war von einer Sekunde auf die nächste einfach da, als hätte man einen dröhnenden Motor eingeschaltet. Hektisch setzte Moritz sich auf, schaute an die Decke und erwartete schon, das Wesen wieder direkt über dem Bett schweben zu sehen. Aber dort war es nicht. Es befand sich bei Carsten. Es beugte sich über ihn wie ein Raubtier, das gerade seine Beute geschlagen hatte. Der Schlund des Wesens öffnete sich und wurde größer. Der Gestank zog bereits durch das Zimmer.

   Mit einem wütenden Schrei erwachte Carsten. Er schnellte auf und schaltete dabei die Taschenlampe ein. Ein unruhiger Lichtkegel wirbelte im Raum umher. Die Kreatur bewegte sich blitzartig nach hinten. Sie versuchte, dem Strahl der Taschenlampe auszuweichen. Im gleichen Augenblick wurde die Schlafzimmertür aufgerissen. Birte stand an der Tür. Sie schien die Lage ohne besondere Hektik zu sondieren und ging dann einen Schritt auf die Kreatur zu. Carsten richtete die Lampe auf die Erscheinung. Für einen Moment schien das Wesen irritiert zu sein. Der Schlund zog sich zusammen. Die schillernden, gelben Augen fixierten Birte und Carsten abwechselnd. Moritz beachtete es nicht. Als Carsten noch einen Schritt näherkam, stieß es einen hellen Schrei aus. Es löste sich aus seiner Starre und flog auf Carsten zu. Der schwarze Umhang flog zur Seite und zwei riesige Hände schnellten nach vorne. Wieder erkannte Moritz die Scheren, die anstelle der Finger in die Höhe ragten. Sie öffneten und schlossen sich ununterbrochen. Moritz hatte den Eindruck, als schaute er auf einen überdimensionierten, wild gewordenen Hummer, der versuchte, seinen Gegner in tausend Stücke zu schneiden. Eine Klaue bekam Carstens linken Arm zu fassen und bohrte sich ohne Anstrengung durch seinen Schlafanzug. Carsten stieß einen überraschten Schrei aus und taumelte zurück. Dabei ließ er die Lampe los. Mit einem dröhnenden Knall fiel sie zu Boden und rollte unter das Bett. Birte stellte sich mit einem energischen Schritt zwischen die beiden Kontrahenten.

   »Verschwinde«, rief sie laut. »Verschwinde von hier.«

   Mit wachsender Panik sah Moritz, wie das Maul des Wesens sich wieder zu öffnen begann. Seine Augen leuchteten heller und tauchten das Zimmer in ein kaltes, unfreundliches Licht. Birtes Gesicht sah aus, als würde es von einer Höhensonne angestrahlt werden. Trotzdem blinzelte sie nicht. Sie starrte mit großen Augen zurück.

   Carsten schien schwerer verletzt zu sein, als Moritz angenommen hatte. Er lag auf dem Boden und röchelte leise vor sich hin. Es sah nicht so aus, als ob er in absehbarer Zeit aufstehen könnte. Moritz sprang aus dem Bett. Wenn keiner auf ihn achtete, konnte er es vielleicht schaffen, die Taschenlampe wieder hervorzuholen. Welche Chance sollten sie sonst gegen dieses Monster haben? Das Wesen hatte sich inzwischen dicht vor Birte aufgebaut. Sein Kopf war keine handbreit mehr von ihrem entfernt. Der Schlund öffnete sich weiter und es sah so aus, als ob es Birte mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Plötzlich passierte etwas Merkwürdiges. Das Wesen stieß ein Geräusch aus, als müsste es sich gleich übergeben. Es begann, zu röcheln. In sekundenschnelle hatte sein Maul wieder die normale Größe angenommen. Noch immer gab es seltsame Laute von sich. Seine Augen flackerten und wurden dunkler. Dann schoss es an Birte vorbei auf den Flur hinaus. Das Summen hörte so abrupt auf, wie es angefangen hatte. Birte ließ sich gegen den Schrank fallen.

   »Das war knapp«, sagte sie erschöpft. »Alles in Ordnung mit dir?«

   Moritz nickte. »Was war das eben?«

   Sie zuckte mit den Achseln. »So ist das jedes Mal. Aus welchem Grund auch immer können mir die Wesen nichts anhaben.«

   Sie ging in die Knie und tastete nach Carstens Hand.

   »Was ist mit ihm?«, fragte Moritz, während er sich neben sie beugte.

   »Er ist ohnmächtig. Das ist gar nicht gut.«

   Der Stoff von Carstens Schlafanzugärmel hatte sich rot verfärbt. Behutsam schob sie ihn nach oben. Eine tiefe Fleischwunde kam zum Vorschein, aus der Blut sickerte. »Hast du Verbandszeug in deiner Wohnung?«

   Moritz schüttelte den Kopf. »Dann bringe mir bitte einen kalten Waschlappen und ein Handtuch.«

   Sie wusch die Wunde gewissenhaft aus und wickelte das Handtuch um Carstens Arm. Es klingelte. Gleichzeitig hämmerte jemand mit Wucht gegen die Wohnungstür. Moritz schrak auf.

   »Keine Angst«, sagte Birte beruhigend.

   Er lächelte matt. »Ich weiß schon. Die Wesen klingeln und klopfen nicht.«

   Durch den Spion fiel sein Blick direkt auf einen etwas kraftlos wirkenden Kinnbart. Tobias schien förmlich an der Tür zu kleben.

   »Was ist denn bei euch los?«, fragte er aufgeregt und stolperte in den Flur. »Was war das für ein Krach? Hörte sich an, als ob ihr einen Elefanten zu Besuch hättet.«

   »So etwas Ähnliches«, sagte Moritz und zeigte zur Schlafzimmertür. »Ein neuerlicher Angriff. Carsten ist verletzt.«

   Tobias starrte den auf dem Boden liegenden Körper mit großen Augen an.

   »Ist er tot?«

   Birte stand auf und schüttelte den Kopf. »Aber die Verletzung sieht nicht gut aus. Ich hoffe, das Wesen hat ihn nicht infiziert.«

   »Womit?«

   »Ich weiß nicht. Vielleicht sondern sie irgendetwas aus.«

   »Glaubst du?«

   »Keine Ahnung. Es ist nur eine Vermutung.« Sie musterte Tobias und nickte mehrmals. »Cooles Outfit!«

   Moritz schaute seinen Nachbarn genauer an. Tobias trug eine kaminrote Schlafkombination. Das ärmellose Hemd konnte man nur mit einem einzigen Knopf schließen. Es gab den Blick auf seine gesamte, rasierte Brust frei. Seine Shorts waren kaum länger als Hot Pans. Rasierte er sich auch die Beine? Der Stoff glänzte hell im Licht der Deckenbeleuchtung. Bestimmt war dieses Dress auch aus Seide.

   »Danke«, sagte Tobias und zeigte mit der Hand auf Birte. »Du siehst aber auch super-sexy aus.«

   »Das will ich doch hoffen«, sagte Birte und schaute Moritz lächelnd an. Dann wurde sie wieder ernst. »Lasst uns Carsten aufs Bett legen.«

   Zu dritt schafften sie es, den massigen Körper des ehemaligen Stadtstreichers auf die Matratze zu hieven. Während Birte mit einem weiteren feuchten Waschlappen aus dem Badezimmer kam, schlug Moritz vor, den Rest der Nacht gemeinsam im Schlafzimmer zu verbringen.

   Tobias lehnte sich an den Kleiderschrank und gähnte herzhaft. »Ich bleibe bei euch.«

   Moritz nickte fahrig und kletterte ans Fußende des Bettes. Die Aufregung war verschwunden und er fühlte sich jetzt nur noch geschafft und ausgelaugt. Birte holte ihre Decke aus dem Wohnzimmer, reichte sie Tobias und setzte sich aufs Bett neben Carsten. Sie hatte ihm inzwischen einen Waschlappen auf die Stirn gelegt, den sie alle zwanzig Minuten gegen einen neuen austauschte.

   »Ich glaube er hat Fieber«, flüsterte sie besorgt.

   »Noch so einen Angriff überstehen wir nicht«, stellte Moritz fest. »Wir müssen uns schleunigst auf den Weg machen.«

   Leise Stimmen holten ihn aus seinem oberflächlichen Dämmerschlaf. Birte und Carsten redeten miteinander. Wie schön, dann war er wenigstens wieder zu Bewusstsein gekommen. Mit geschlossenen Augen hörte Moritz dem Gespräch einen Moment lang zu.

   »Wie hast du bei deiner ersten Begegnung mit Moritz nur erkannt, dass da etwas mit ihm nicht stimmte?«, fragte Birte leise.

   Carsten hüstelte. »Sein Gang. Ich habe das schon öfter beobachtet. Unter anderem bei meinem Bruder«, antwortete er. »Es sah so aus, als ob seine Füße kaum mehr den Boden berührten. Natürlich taten sie das noch, aber irgendwie bekam ich den Eindruck, als würden sie einen Millimeter über der Erde schweben. Als ob sie kein Recht mehr hätten, auf dieser Welt herumzugehen.«

   Er lachte heiser. »Schau nicht so skeptisch.«

   »Ich habe noch nie eine solche Beobachtung gemacht«, sagte Birte zweifelnd.

   Wieder hustete Carsten. »Weißt du, wenn man tagein und tagaus auf dem Asphalt vor dem U-Bahn-Schacht oder auf den Fußwegen sitzt und die Massen von Menschen beobachtet, die an einem vorbeiziehen, bekommt man einen ganz speziellen Blick. An der Art und Weise wie jemand geht und sich bewegt, kann man oft schon einen Charakter bestimmen.«

   Er stöhnte und Moritz hörte das Bett knarren.

   »Andere Leute weichen uns instinktiv aus«, erklärte er weiter. »Als ich mit meinem Bruder umherzog, wurden wir nie von Passanten berührt. Bei Moritz war es ähnlich. Als ich ihn das erste Mal im Schacht sah, kam eine Horde Jugendlicher aus der anderen Richtung auf ihn zu. Sie alle wichen kurz vor ihm aus, als hätte er einen unsichtbaren Schutzschild vor seinem Körper. Da wusste ich Bescheid.«

   Moritz streckte sich und sah zum Kopfende hinauf.

   »Das ist ja hochinteressant. Und dennoch hast du mich an der Alster hinterrücks überfallen.«

   Carsten lächelte entschuldigend. »Wirklich sicher kann man sich nie sein. Ich habe selbst schon einmal eine unangenehme Erfahrung mit einem alten Mann gemacht, der für die Kreaturen arbeitete. Dieser Mistkerl wollte mich im Schlaf erschlagen. Hatte sich extra als Stadtstreicher ausgegeben. Ich hatte Angst, dass du auch so ein falsches Spiel treiben würdest.« Er stockte und schüttelte den Kopf. »An deinem Schatten hätte ich es auch erkennen können, aber die mächtigen Bäume des Alster-Wanderweges haben die Sonne zuverlässig zurückgehalten.«

   Moritz horchte auf. »Was ist mit meinem Schatten?«

   »Ist dir das noch nicht aufgefallen? Er sieht … irgendwie verwaschen aus.«

   »Doch, das ist mir aufgefallen. Ich habe sogar das Gefühl, die Sonne scheint nicht mehr so hell …«

   »Dafür ist die Dunkelheit umso ausgeprägter«, warf Birte leise ein.

   »Du kennst das Gefühl?«, fragte Moritz überrascht.

   Birte nickte und auch Carsten ließ eine brummende Zustimmung hören.

   »Ich konnte zum ersten Mal mit weit geöffneten Augen in die Sonne schauen, kurz bevor mein Bruder getötet wurde«, erzählte er. »Außerdem fühle ich mich seit dieser Zeit ständig ein wenig müde und ausgelaugt.«

   »Woher kommt das?«, fragte Moritz.

   »Es wird mit unseren Akten zusammenhängen.«

   Moritz stand auf. »Wie geht es dir überhaupt?«

   Carsten verzog den Mund.

   »Mein Arm tut höllisch weh. Ich kann ihn kaum bewegen.« Birte schaute Moritz ernst an.

   »Wir müssen weg von hier«, sagte sie.

   »Von mir aus können wir gleich morgen früh losfahren«, antwortete Moritz.

   »Losfahren?«, fragte Carsten schwach. »Mit dem Auto nach Island?«

   »Flugzeug scheidet aus«, stellte Moritz fest. »Wir haben keine gültigen Papiere. Man würde uns sofort festnehmen.«

   »Es gibt eine Fährverbindung nach Island«, sagte Carsten. »Irgendwo von Skandinavien aus.«

   Moritz schüttelte den Kopf.

   »Ohne Papiere können wir auch keine Fähre nehmen. Eigentlich können wir es überhaupt nicht riskieren, in ein anderes Land zu reisen. Wir müssen direkt von Deutschland aus in See stechen.«

   Birte runzelte die Stirn. »Wie soll das denn gehen?«

   »Wir fahren an die Nordsee. Mit Glück finden wir dort eine Reisemöglichkeit, die uns zunächst einmal außer Landes bringt.«

   Aus der Ecke des Raumes ertönte ein genervtes Ächzen.

   »So ein dämlicher Plan«, sagte Tobias gereizt. Er hatte seine Arme hinter dem Kopf verschränkt und schaute sie böse an. Auch seine Achseln waren tadellos rasiert, stellte Moritz beiläufig fest.

   »Der Plan war von vornherein Mist. Wieso seid ihr nur so verbohrt? Wer sagt euch denn, dass die Wesen tatsächlich aus Island kommen? Sprechen sie isländisch? Kann jemand von euch diese Sprache?«

   Birte klopfte ärgerlich auf die Bettdecke neben Carsten.

   »Hör auf«, sagte sie streng.

   »Wieso? Ich habe doch recht. Und jetzt wisst ihr nicht einmal, wie ihr dorthin kommen sollt.«

   »Dann kümmere dich am Besten nicht weiter um uns. Wir sind auf deine ewige Miesmacherei nicht angewiesen.«

   Tobias lachte kurz. »Ihr seid auf mein Geld angewiesen. Wie wollt ihr mit euren paar Kröten eine Reise machen?«

   »Uns fällt schon was ein«, sagte Birte kalt.

   Moritz stand auf.

   »Nun beruhigt euch wieder«, sagte er versöhnlich. »Tobias, warum bist du so gegen unseren Plan?«

   »Weil er weder Hand noch Fuß hat.«

   »Dann schlage etwas Besseres vor.«

   Tobias schaute Moritz mit gerunzelter Stirn an. »Mir fällt nichts ein.«

   »Siehst du. Uns fällt auch nichts anderes ein.«

   »Na gut, na gut«, sagte Tobias gedehnt. »Dann soll es so sein. Aber ich komme mit euch mit. Irgendjemand muss euch ja finanzieren und auf euch aufpassen.«


  Kapitel 19


  Noch bevor die Sonne aufging, fingen sie an zu packen. Moritz holte alle seine dicken Winterpullover aus der hintersten Ecke und legte sie aufs Bett. Daneben stapelte er sämtliche dicke Socken, die sein Schrank hergab. Auf dem Weg wäre er beinahe über das Telefonkabel gestolpert. Er bückte sich und bekam die schwarze Schnur zu fassen, welche sich quer über den blauen Teppich schlängelte. Amy hatte ihn immer wegen seines Festtelefons gehänselt, aber er wollte um keinen Preis der Welt darauf verzichten. Der Empfang war einfach um Längen besser als bei jedem schnurlosen Gerät und es wurden auch keine gefährlichen Strahlungen freigesetzt. Er zog fest an dem Kabel und das Telefon bewegte sich ruckartig in seine Richtung. Es stand, wie meistens, irgendwo auf dem Boden herum. Das war noch ein weiterer unschätzbarer Vorteil von schnurgebundenen Telefonen. Man konnte sie ziehen, wohin man wollte. Man brauchte nicht aufzustehen, um sie zu holen, wenn man gerade saß. Mit den Füßen schob er das Kabel so nah an die Wand, wie möglich.
 »Bitte zur Anprobe«, rief er seinen Gästen zu.

   Während Carsten in dem Pullover aussah, als hätte er die Klamotten eines Kindes angezogen, hingen sie an Birte herunter wie nasse Säcke. Moritz schmunzelte.

   »Hauptsache euch ist warm.« Er öffnete einen Koffer. »So, jetzt zieht euch wieder aus. Alles kommt mit. Auf unserer Reise kann es kalt werden.«

   Birte hatte in der Nacht die Waschmaschine angeschmissen. Fröhlich pfeifend kam sie aus dem Badezimmer und schloss gerade den letzten ihrer Blusenknöpfe. Moritz sah sie gedankenverloren an.

   »Ich vermisse diesen Anblick jetzt schon«, sagte er leise.

   »Warum? Hier ist es doch noch superwarm. Es wird hoffentlich noch ein wenig dauern, bis ich einen von deinen unvorteilhaften Pullovern überziehen muss.«

   Tobias ging hinunter in seine Wohnung, um ebenfalls zu packen.

   »Ich habe noch zwei alte Winterjacken und jede Menge warmer Hosen im Keller«, sagte er. »Die habe ich noch gar nicht aus dem Umzugskarton gekramt.«

   Carsten kratzte sich verlegen am Kinn. »Hast du noch Unterwäsche für mich?«

   »Klar.«


  ***


  Während Moritz die Koffer und einige vollgestopfte Taschen im Auto verstaute, schlenderten Birte und Tobias an ihm vorbei.
 »Wo ist Carsten?«, fragte er besorgt.

   Birte verzog den Mund.

   »Er sitzt auf dem Sofa und ruht sich aus. Sein Arm muss immer noch höllisch wehtun.« Sie schaute nachdenklich über die Straße. »Wir machen ein paar Besorgungen«, sagte sie. »Ich hole Carsten etwas aus der Apotheke. Und dann gibt es da noch Sachen, die eine Frau einfach braucht, wenn sie eine Reise macht.« Sie zwinkerte ihm zu.

   Moritz schaute den beiden hinterher. Birte stupste Tobias von der Seite an und wollte sich bei ihm einhaken. Glücklicherweise besaß sein Nachbar so viel Anstand, es nicht zuzulassen. Er beschleunigte seine Schritte und schüttelte Birtes Arm sanft aber bestimmt ab. Eine ärgerliche Stimme in Moritz’ Kopf fragte, warum Birte mit Tobias und nicht mit ihm die Besorgungen machte. Er knallte den Kofferraum zu. Blöde Frage, weil Tobias als Einziger von ihnen noch Geld besaß.

   »Jetzt fang bloß nicht an, eifersüchtig zu werden«, ermahnte er sich leise.

   Schon im Treppenhaus hörte Moritz das tiefe und gleichmäßige Schnarchen. Lächelnd fiel sein Blick auf den Koloss, der eingesunken im Sofa saß. Ein bisschen Schlaf würde ihm sicher gut tun. Carsten war außerordentlich wertvoll für die Gruppe. Der alte Kämpfer hatte die größte Erfahrung darin, wie man sich diese lästigen Biester wirkungsvoll vom Hals halten konnte. Moritz ging durch die Wohnung und überlegte, ob sie noch etwas Wichtiges vergessen hatten. In der Küche fiel sein Blick auf die Fotografie am Kühlschrank. Amy schien ihn direkt anzustarren. Wirkte ihr Blick fragender als sonst? Schnell öffnete er die Kühlschranktür, um seine Ex nicht mehr zu sehen. Die Bierflaschen glänzten im gelblichen Licht. Ob er den Kasten aus dem Keller mitnehmen sollte? Wenn Platz im Kofferraum war, auf alle Fälle. Moritz nahm die restlichen Flaschen aus dem Kühlschrank und stopfte sie in eine Tüte. Im Keller gab es, neben dem Bierkasten, noch zwei halb volle Kästen mit Wasser und Cola, die allesamt im Kofferraum verschwanden. Der Tag versprach wieder, verdammt heiß zu werden. Ein Jammer um die gut gekühlten Flaschen. Vielleicht sollte er ein oder zwei Bier gleich vor der Abfahrt trinken? Er musste ja nicht als Erstes fahren.

   Als Moritz nach den Flaschen greifen wollte, spürte er eine sanfte Hand auf seiner Schulter. Birte stand hinter ihm. Zwischen ihren Beinen klemmte eine dicke Plastiktüte.

   »Das muss jetzt nicht sein, oder?«, sagte sie sanft aber bestimmt. »Du trinkst zu viel.«

   Sie drückte seine Schulter zurück und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Lippen näherten sich seinem Gesicht und kurz darauf spürte er ihre Zunge in seinem Mund. Er schloss die Augen und verlor jegliches Zeitgefühl.

   »Das war schön«, sagte er atemlos, nachdem sie ihre Umarmung, Stunden später wie es schien, wieder löste. Sie warf die Tüte in den Kofferraum und machte die Klappe zu.

   »Es gibt jederzeit mehr … wenn du willst.«

   Sie ging über den Bürgersteig ins Haus hinein. Er schloss ab und folgte ihr. Sein Durst nach Bier war vergangen.

   »Wo ist Tobias?«

   »In seiner Wohnung. Er kommt gleich.«

   Sie betraten das Wohnzimmer Händchen haltend. Carsten schlief noch immer. Birte weckte ihn behutsam auf und Moritz stützte ihn, während er halb dösend und erschöpft das Treppenhaus hinunterwankte. Sie bugsierten ihn auf den Rücksitz. Birte hatte kühle Umschläge gemacht und setzte sich neben ihn. Sie hielt seinen Kopf und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Moritz ging zurück, um das letzte Gepäckstück zu holen. Die Tür fiel ins Schloss und ein eigentümliches Gefühl überkam ihn. Würde er seine Wohnung jemals wieder sehen? Der Versuch, den Schlüssel zu drehen, schlug fehl. Der Zylinder klemmte.

   »Nicht schon wieder«, fluchte Moritz laut und ruckelte dabei wild am Griff. Endlich schnappte der Metallkeil in seine Vorrichtung. Die Tür war verriegelt. Doch jetzt gab es Probleme, den Schlüssel wieder aus dem Schloss zu ziehen. Hektisch bewegte Moritz ihn hin und her, bis der Widerstand schließlich gebrochen war und der Schlüssel sich herausziehen ließ. Wenn es einen stillen Zeugen für seinen Identitätsverlust gab, dann war es dieses verflixte Wohnungsschloss. Es zeigte ihm nur allzu deutlich, dass er keine Berechtigung mehr hatte, sich hier wie selbstverständlich zu bewegen.


  ***


  Die Autobahn war voll und sie kamen nur langsam voran. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass halb Hamburg zum Baden an die Nordsee fuhr. Die andere Hälfte fuhr wahrscheinlich an die Ostsee. Und das an einem ganz normalen Wochentag. Die Landstraßen, die die Autobahn weiter nördlich ablösten, stießen ebenfalls an ihre Kapazitätsgrenzen. Als sie Husum erreichten, wachte Carsten aus seinem Dämmerzustand auf. Er gab einen gequälten Laut von sich und hielt sich den Arm.
 »Wenn ich diese Kreatur erwische …«, sagte er.

   Tobias drehte seinen Kopf und lachte kurz.

   »Sie lieber froh, wenn die Kreatur dich nicht noch mal erwischt.«

   Birte verschränkte die Arme hinter dem Kopf und stöhnte laut. »Es wird langsam richtig heiß.«

   Moritz betrachtete sie durch den Innenspiegel. Sie sah seinen Blick und spitze die Lippen zu einem Kuss.

   Carstens tiefer Bariton hallte durchs Auto.

   »Seht mal auf das Schild.«

   Moritz trat auf die Bremse. Ein riesiges Plakat am Straßenrand warb für Ausflugsfahrten auf der Nordsee. »Da steht, dass man die Schiffe auch chartern kann. Das ist doch die Idee«, sagte Carsten aufgeregt.

   »Was ist die Idee?«, fragte Tobias skeptisch.

   »Wir chartern uns ein Schiff und fahren nach Island.«

   Tobias machte ein Geräusch, als hätte er sich fürchterlich verschluckt.

   »Das wird ja immer verrückter. Die Ausflugsschiffe werden die Größe von Barkassen haben. Mit denen wird man bestimmt nicht aufs offene Meer hinausfahren können.«

   »Abwarten«, sagte Carsten.

   Moritz setzte den Blinker. »Einen Versuch ist es Wert.«

   Die schmale Straße führte direkt auf das Meer zu. Ein kleines Dorf lag malerisch am Wasser. Im Zentrum gab es einen gut ausgebauten, kleinen Hafen, der aus einem fast viereckigen Becken und vielen schmalen Holzstegen bestand, die zu verschiedenen Anlegern führten. Sie stellten ihren Wagen auf einem Parkplatz direkt daneben ab und stiegen aus.

   »Sollen wir dich stützen?«, fragte Moritz, als Carsten keuchend die Tür öffnete.

   »Kommt nicht infrage. Etwas Bewegung wird mir gut tun.«

   Sie gingen auf eine Holzhütte zu. Ein Schild bot Ausflugs- und Angelfahrten an. Ein freundlicher Mann drückte Moritz einen Prospekt in die Hand und zeigte auf ein Segelboot, welches mit einem langen Seil direkt an der Kaimauer angebunden war. Es war kaum größer als ein Lieferwagen.

   »Zu klein«, sagte Carsten knapp.

   Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das täuscht. Vier Leute kriege ich schon unter. Gutes Wetter vorausgesetzt. Wir dürften natürlich nicht allzu weit rausfahren.«

   »Aber wir müssen weit raus«, sagte Moritz stirnrunzelnd. »Gibt es kein größeres Schiff?«

   Der Mann rückte seine Lotsenmütze zurecht.

   »Der Österreicher hat den größten Kahn in der Gegend, der zu mieten ist. Hat seine Hütte am anderen Ende des Hafens.«

   Er zeigte quer über das Becken.


  ***


  Sie umrundeten die Mole und standen skeptisch vor dem beschriebenen Häuschen.
 »Also, wenn die Größe des Büros Rückschlüsse auf die Größe des Schiffes zulässt, fährt dieser Österreicher mit einer schwimmenden Nussschale«, sagte Tobias grinsend.

   Eine Frau saß vor der Tür und flickte an einem Stück Stoff herum. Moritz ging auf sie zu und grüßte.

   »Sie sollen hier das größte Charterboot haben?«, fragte er. Die Frau nickte und zeigte auf ein Schiff am Ende eines hölzernen Stegs.

   »Ein Fischkutter«, stellte Moritz freudig fest und schaute auf den massiven Mast mit zwei schräg nach oben verlaufenden Ausläufern, die wie ein gewaltiges V aussahen. Es gab nicht mehr viele solcher Schiffe auf der Nordsee, aber Moritz wusste, dass diese Konstruktion normalerweise die Fangnetze hielt. An den Masten dieses Kutters waren jedoch keine Netze befestigt. Das Schiff war gut und gerne fünfzehn Meter lang. Der hölzerne Aufbau am Heck hatte die Größe eines Containers. Von dort wurde es gesteuert. Bestimmt befanden sich in dem Holzverschlag auch noch weitere Räume. Den Bullaugen nach zu urteilen, gab es auch im Inneren des Schiffes noch eine Ebene.

   Tobias spielte an seinem Kinnbart herum.

   »Richtig groß sieht der Kahn aber auch nicht aus.«

   »Das täuscht«, sagte Moritz. »Fischkutter können Wind und Wetter auf der Nordsee trotzen.«

   »Dann sollten wir mal mit dem Besitzer sprechen«, schlug Birte vor.

   Die Frau schaute von ihrem Stoff auf und zeigte auf ein geklinkertes Gebäude in einer Seitenstraße.

   »Das Mittagessen nimmt der Österreicher immer im Anker ein. Gehen Sie ruhig hin und sprechen mit ihm.«


  ***


   »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Birte zweifelnd, als sie die Tür der Kneipe aufstieß.
 »So viel wird doch hier nicht los sein«, sagte Moritz. Tatsächlich saßen nur eine Handvoll Leute an der Theke und an kleinen Holztischen. Der Raum war so eingerichtet, wie es Touristen von einer Nordseekneipe erwarteten. An den Wänden hingen Gemälde mit alten Segelbooten. Dazwischen standen Modelle von Leuchttürmen, Schiffen und ausgestopften Seevögeln. Muscheln, Seesterne und andere Meeresfrüchte, die sicherlich nicht alle aus diesen Gewässern stammten, hingen in Netzen überall an der Wand verteilt.

   »Klasse hier.« Tobias drehte sich im Kreis.

   Carsten haute mit seinem gesunden Arm auf einen der Holztische.

   »Entschuldigung, wir suchen den Österreicher«, rief er mit seiner kraftvollen Stimme.

   Ein Mann in einer Nische hob prostend sein Bierglas.

   »Gefunden«, rief er gut gelaunt zurück und klopfte mit seiner Hand neben sich auf die freie Polsterbank. Seine Statur entsprach etwa der von Carsten. Ein Vollbart und schulterlange, wellige Haare verdeckten sein halbes, faltiges Gesicht. Schiefe, gelbe Zähne grinsten aus einem großen Mund. Seine kleinen verschmitzen Augen schauten interessiert und offen. Während Carsten und Birte auf der Bank Platz nahmen, schoben sich Moritz und Tobias je einen Stuhl an den Tisch.

   »Wir möchten gern ihr Schiff mieten«, sagte Moritz.

   »Klar doch. Kein Problem«, antwortete der Mann mit einem sympathischen Akzent. »Wollen Sie ein wenig Angeln? Oder einfach nur das Wattenmeer genießen? Wir könnten zu den Seehunden fahren.«

   Moritz schüttelte den Kopf.

   »Wir hätten da schon ein festes Ziel«, sagte er zögerlich. Der Österreicher trank sein Bier zur Hälfte aus und schmatzte genüsslich.

   »Gäste mit festen Zielen sind mir auch lieber.« Er lachte. »Die können sich hinterher wenigstens nicht beschweren, dass es ihnen nicht gefallen hat.«

   Er winkte der Bedienung und zeigte auf sein Bierglas. »Wollen Sie zu einer der Halligen? Oder zu einer Insel? Föhr, Sylt, Amrum?«

   Wieder schüttelte Moritz den Kopf. Er schaute kurz zu Birte und Carsten.

   »Insel ist schon richtig. Aber keine der Nordfriesischen.« Der Österreicher stemmte seine Hände auf den Tisch.

   »Etwa Helgoland?«, fragte er überrascht. »Liegt ziemlich weit südlich von uns. Die Fahrt würde gut und gerne sechs Stunden dauern. Und das auch nur, weil ich so einen schnellen Motor habe.«

   »Schneller Motor ist gut«, warf Carsten grinsend ein.

   Moritz nickte. »Helgoland ist auch nicht unser Ziel. Wir müssen viel weiter in den Norden.«

   Er lehnte sich zurück. »Wir müssen nach Island. Und das am Besten schon Morgen.«

   Einen Augenblick schaute ihn der Österreicher an, als säße Nessie, das Seeungeheuer ihm gegenüber.

   »Ist das euer Ernst?«, fragte er perplex.

   »Ja.«

   Stille breitete sich aus.

   Der Österreicher schien einen Moment wie versteinert zu sein, dann trommelte er mit den Händen auf den Tisch.

   »Wir wären gut und gerne fünf Tage unterwegs. Kommt auf das Wetter an«, sagte er dann schließlich.

   Moritz begann, zu lächeln.

   »Das heißt, Sie wären einverstanden?«, fragte er hoffnungsvoll.

   »Schon. Ja.«

   Eine junge Frau brachte das Bier und stellte es mit einem lauten Knall auf den Tisch. »Möchten Sie auch etwas trinken?«, fragte sie in die Runde.

   Tobias hob abwehrend die Hände.

   »Nein. Wir sind sicher gleich wieder weg.«

   Moritz schaute ihn überrascht an. Warum klang seine Stimme schon wieder dermaßen genervt?

   »Ihr könntet die Fähre nach Island nehmen«, sagte der Österreicher unterdessen. »Die geht von Dänemark ab. Sie macht zwar einen Zwischenstopp auf den Färöer Inseln, aber dennoch seid ihr höchstwahrscheinlich schneller, als mit mir. Auf alle Fälle reist ihr komfortabler.«

   »Das geht leider nicht«, sagte Birte und schenkte ihm ein laszives Lächeln.

   »So?«

   »Wir müssen unauffällig reisen.«

   »Habt ihr was ausgefressen?«

   Carsten lachte. »Könnte man meinen, nicht? Aber selbst wenn wir Dreck am Stecken haben, es ist nichts Schlimmes.«

   »So?« Der Österreicher brummte in sein Bierglas und machte eine Grimasse. »Ist mir eigentlich auch egal. Ich vertraue auf mein Gefühl. Und das sagt mir, dass ihr anständige Leute seid.«

   Er schielte kurz zu Tobias herüber und zog die Stirn kraus. Es sah so aus, als ob er noch etwas erwähnen wollte, es sich dann aber anders überlegte.

   »Das ist klasse«, freute sich Birte. »Sie glauben gar nicht, wie Sie uns damit helfen.«

   »Aber ganz billig wird das nicht. Wir brauchen Proviant, genügend Treibstoff und einen weiteren Matrosen. Ich kann nicht die ganze Zeit über auf der Brücke stehen.«

   Moritz sah, wie eine ziemlich korpulent aussehende Frau vom Tresen aufstand und sich direkt an den Nachbartisch setzte. Sie hielt ihren Keramikbecher fest umschlungen und lugte immer wieder zu ihnen herüber. Hatte der alte Seebär eine heimliche Verehrerin?

   Carsten zeigte mit dem Finger auf Tobias. »Das Finanzielle müssen Sie mit diesem Herrn klären«, sagte er. »Unseren Schatzmeister, gewissermaßen.«

   Erneut bedachte der Österreicher Tobias mit einem Blick, den Moritz nicht recht deuten konnte. Dann holte er einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Lederweste und kritzelte etwas auf eine Papierserviette. Er faltete sie einmal und reichte sie Tobias.

   »Das wird der Spaß in etwa kosten.«

   Tobias schnaufte bereits, als er das Stück Papier unausgefaltet zwischen seinen Händen hielt. Moritz und Birte wechselten einen schnellen Blick. Sie konnte anscheinend ebenso wenig verstehen, warum Tobias schon wieder säuerlich reagierte. Eigentlich müsste er sich doch mit ihnen freuen. Sie hatten es tatsächlich geschafft, ein Schiff nach Island zu chartern. Und auch noch so schnell. Tobias schaute nicht viel länger als eine halbe Sekunde auf das Geschriebene. Dann zerknüllte er die Serviette und warf sie in hohen Bogen gegen eine Keramikmöwe, die zwei Meter über dem Tisch auf einem Regal hockte.

   »Jetzt habe ich endgültig genug«, brüllte er aufgebracht. »Das alles ist sowieso eine einzige Schnapsidee.«

   Ärgerlich stand er auf und stieß dabei seinen Stuhl zu Boden. »Wir gehen jetzt. Wir fahren wieder nach Hause. Uns wird ein besserer Plan einfallen.«

   Birte war ebenfalls aufgesprungen. Sie versuchte, nach Tobias Händen zu greifen, bekam sie aber nicht zu fassen.

   »Heute Nacht waren wir uns einig …«, sagte sie besänftigend.

   »Die Idee ist Mist«, wiederholte Tobias. »Außerdem habe ich überhaupt nicht so viel Kohle.«

   Der Österreicher schaute dem Geschehen stirnrunzelnd zu.

   »Die paar Tausender«, sagte er achselzuckend. »Das würden Sie zu viert auf der Fähre auch loswerden, wenn Sie die Luxuskabinen buchen würden.« Er erhob sich und nahm sein Bier in die Hand. »Ich gehe an die Theke. Ich kann Streit nicht ausstehen. Wenn Sie sich geeinigt haben, lassen Sie es mich wissen.«

   Ohne Eile schob der Österreicher den Tisch leicht zurück, um besser aus seiner Nische zu kommen. Dann schlenderte er auf einen Hocker am Rand der Theke zu. Tobias stand noch immer wie festgeklebt neben seinem umgekippten Stuhl. Moritz berührte seinen Unterarm.

   »Nun setz dich wieder hin.«

   »Wieso?«

   »Lass uns doch noch mal über alles reden.«

   »Das ist unnötig. Ich würde euch ja gern helfen, aber so viel Kohle habe ich wirklich nicht auf dem Konto.«

   »Das glaube ich dir nicht«, sagte Moritz ruhig und lehnte sich zurück. »Wir reden hier von ein paar Tausendern? Das kriegst du doch schon mit deinem Dispo hin. Immerhin stehst du in Lohn und Brot.«

   Tobias wedelte mit den Händen durch die Luft, als ob er Hunderte von Schmeißfliegen vertreiben müsste.

   »Das war mein letztes Wort«, sagte er. »Von mir gibt es kein Geld für diese hirnrissige Aktion.«

   Moritz stemmte die Arme in die Hüften.

   »Nun hör mal zu. Hast du vor unserer Abreise nicht selbst gesagt, dass du uns finanzieren willst? Ich sage es nicht gerne, aber wir sind auf deine Kohle angewiesen. Dein Geld kann unsere Leben retten. Wenn wir hier bleiben, sind wir dem Tod geweiht. Das weißt du sehr gut.«

   Tobias wollte etwas erwidern, aber Moritz ließ ihn diesmal nicht zu Wort kommen. Er lehnte sich über den Tisch, griff nach einer Speisekarte und dem Stift, den der Österreicher liegen gelassen hatte. »Pass auf. Du kennst die Leute hier kaum. Selbst mich kennst du erst seit ein paar Tagen. Warum solltest du uns da wie selbstverständlich ein paar Tausend Euro überlassen?« Moritz drehte die Karte um und begann darauf zu schreiben. »Ich werde dir meine gesamte Wohnungseinrichtung verpfänden. Vieles ist abgenutzt, gebe ich ja zu, aber für den neuen Fernseher, meine Lautsprecher und ein paar andere Geräte wirst du noch gut was bekommen.« Er legte die beschriebene, beigefarbene Karte an die Tischkante und beobachtete Tobias, der sich dem Pappkarton nährte, als würde er eine schreckliche Krankheit verströmen.

   »Was ist das?«, fragte Tobias skeptisch.

   »Ein Vertrag. So etwas hat genauso viel Gültigkeit wie ein hochoffizielles, von einem Anwalt aufgesetztes Schriftstück. Ich übertrage dir darin meine gesamte Habe. Damit sollte sich dein Verlust in Grenzen halten.«

   Tobias betrachtete das Dokument mit gerunzelter Stirn.

   »Ich weiß nicht so recht«, bemerkte er zögerlich.

   Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Die Frau vom Nachbartisch bückte sich und hob etwas auf. Erst, als sie es langsam auseinanderfaltete, erkannte Moritz, dass es sich um die Papierserviette von eben handelte. Sie war von der Möwe abgeprallt und hatte bis jetzt achtlos zwischen den Tischen gelegen.

   »Entschuldigung, wenn ich mich einmische«, sagte die Frau leise und schüchtern, »aber ich möchte Ihnen gern einen Vorschlag machen.«

   Während Moritz, Carsten und Tobias sie mit großen Augen anstarrten, zeigte Birte auf den frei gewordenen Platz neben sich. »Setz dich doch.«

   Die Frau nickte dankbar. Moritz fand, dass sie ausgesprochen ungesund aussah. Ihre Haut wirkte blass und gelblich. Etliche Pickel saßen auf ihrem Kinn, die teilweise aufgekratzt und blutig waren. Sie hatte glatte, spannungslos herunterhängende Haare, die ihr halbes Gesicht verdeckten.

   »Ich habe Ihr Gespräch mitgehört«, sagte sie mit leiser Stimme, die so gar nicht zu ihrer kraftvollen Statur passte. »Ich möchte ebenfalls nach Island. Ganz alleine traue ich mich aber nicht. Ein paar Leute um mich herum wären nicht schlecht.« Sie zupfte nervös an ihrer hellblauen Wolljacke. Woher dieses unvorteilhafte Ding wohl stammte? Vielleicht ein Geschenk der Oma? Moritz konnte sich nicht vorstellen, dass jemand freiwillig so ein scheußliches Teil kaufte. »Um es kurz zu machen, wenn Sie mich mit nach Island nehmen, bin ich gerne bereit, die gesamten Kosten für die Reise zu übernehmen.«

   Tobias schob seinen Stuhl wieder an den Tisch.

   »Die Tante ist durchgeknallt«, stellte er kopfschüttelnd fest, während er sich setzte.

   Birte warf ihm einen bösen Blick zu.

   »Nimm es ihm nicht übel. Der Gute ist ein bisschen durch den Wind«, sagte sie an die Frau gerichtet. »Wie heißt du?«

   »Isabella.«

   »Hi, Isabella. Ich bin Birte.« Birte zeigte nacheinander auf ihre Mitstreiter und stellte sie vor.

   »Dein Vorschlag ist wahnsinnig nett«, meinte Carsten. »Aber ein bisschen merkwürdig ist es schon. Du kennst uns doch überhaupt nicht. Was willst du in Island? Warum fliegst du nicht einfach dorthin? Eine Frau alleine im Flugzeug ist doch kein Problem.«

   Isabelle grunzte verlegen.

   »Ich habe Flugangst«, sagte sie kaum hörbar.

   Carsten hob die Augenbrauen.

   »Was meint ihr?«, fragte er in die Gruppe.

   »Ich bin dagegen«, wiederholte Tobias prompt.

   »Das habe ich mir gedacht. Aber ich meinte auch eher Birte und Moritz.«

   Birte legte ihre Hand auf Isabellas Arm.

   »Du bist nervös«, stellte sie fest.

   Isabella nickte.

   »Ist schon in Ordnung.« Sie schaute Carsten und Moritz abwechselnd an. »Ich habe nichts dagegen, wenn sie mitkommt. Im Gegenteil.«

   Carsten nickte. »Wir können es uns nicht leisten, Isabellas Angebot auszuschlagen«, sagte er.

   Moritz wusste, dass Carsten recht hatte. Jetzt, wo Tobias kniff und aus welchen Gründen auch immer die Kosten der Reise nicht übernehmen wollte, waren sie auf fremde Hilfe angewiesen. Isabella war ihm zwar nicht sonderlich sympathisch, aber wenn sie unbedingt per Schiff nach Island wollte, konnten sie doch alle von dieser Konstellation profitieren.

   »Ich bin auch dafür«, sagte er.

   Isabella zog ihre Mundwinkel leicht nach oben und man konnte die Geste glatt für ein Lachen halten. Tobias hingegen stemmte die Hände in die Hüften, wie ein bockiges, kleines Kind. Aber er sagte nichts. Seine Lippen waren aufeinander gepresst und sein Blick ging durchs Fenster.

   Carsten zeigte zum Tresen. »Dann können wir den Österreicher ja wieder herholen.« Er stand auf und ging zu ihm. Sekunden später kamen beide zurück. Der Österreicher nahm einen weiteren Stuhl und stellte ihn verkehrt herum an den Tisch. Dann setzte er sich hin und verschränkte die Arme auf der Lehne.

   »Wir nehmen Ihr Angebot an«, sagte Birte. »Aber uns wird noch eine zusätzliche Person begleiten.«

   Isabella wühlte in einer Handtasche herum, die Ähnlichkeit mit einem Seesack hatte, und holte einen Umschlag hervor, der prall gefüllt mit Hunderteuroscheinen war. Sie zählte das Geld ab und steckte ein kleines Bündel zurück in ihre Handtasche. Den Umschlag reichte sie dem Österreicher.

   »Es ist etwas mehr, da ich ja jetzt mitkomme«, sagte sie leise. Der Österreicher nickte zustimmend und steckte den Umschlag, ohne hineinzusehen, in seine Westentasche. Dann lachte er.

   »Ich muss verrückt sein, mich darauf einzulassen«, sagte er. »Aber nun ist es zu spät. Versprochen ist versprochen.«

   Moritz schaute in das freundliche Gesicht des Seebären.

   »Stammen Sie tatsächlich aus Österreich?«

   »Ich komme aus Salzburg. Aber schon als kleines Kind wollte ich aufs Meer hinaus fahren. Ich mochte die Berge nie besonders. Sie geben mir ein Gefühl der Enge. Ich bevorzuge die Weite. Den freien Blick zum Horizont. Und zwar nicht erst, wenn man auf einen Berg geklettert ist.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Vor dreißig Jahren hat es mich dann hierher verschlagen. Wie das Leben so spielt.« Er stand auf und schob den Stuhl unter einen anderen Tisch. »Ihr könnt mich übrigens Käptʹn Florian nennen. Aber jetzt müsst ihr mich entschuldigen. Ich habe noch eine Menge vorzubereiten. Außerdem muss ich einen Freund anrufen, damit es Morgen auch losgehen kann.«

   Er durchquerte die Kneipe und öffnete die Tür. »Wir treffen uns mittags vor dem Schiff«, sagte er gut gelaunt und verließ das Gasthaus.

   Carsten begann, zu grinsen.

   »Das ist vielleicht ʹne Marke. Hoffentlich hat der sein Schiff auch unter Kontrolle.«

   »Bestimmt«, sagte Birte und lächelte Moritz glücklich an. »Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass wir tatsächlich so schnell aufbrechen können.«

   Die Bedienung trat ein weiteres Mal an ihren Tisch.

   »Möchten Sie jetzt etwas bestellen?«, fragte sie streng und ließ keinen Zweifel daran, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde. Isabella rieb sich über die Augen.
 »Noch einen Pharisäer bitte«, sagte sie leise, aber zufrieden. »Ich lade euch ein.«

   Die Getränke wurden gebracht. Moritz taxierte gierig das Tablett. Endlich kam er zu seinem Bier. Carsten und Birte tranken Cola. Schaute ihn Birte deswegen leicht säuerlich an? Sie konnte ihm dieses kleine Vergnügen doch nicht übel nehmen. Tobias hatte es abgelehnt, etwas zu bestellen.

   »Also Isabella«, sagte Carsten, während er an seinem Softdrink nippte. »Wie eine Touristin siehst du nicht aus. Was führt dich nach Island?«

   Isabella hielt sich mit beiden Händen an ihrem Becher fest und lächelte verlegen. »Ich suche jemanden«, antwortete sie leise.

   »Aha«, sagte Carsten langsam, als feststand, dass sie nicht weiterreden würde.

   »Woher kommst du?«, fragte Birte und wechselte damit das Thema.

   »Aus Darmstadt. Ich betreibe dort einen kleinen Stoff- und Häkelladen. Ich gebe auch Kurse.«

   Moritz schielte auf die Wolljacke. Hatte sie dieses Stück etwa selbst angefertigt? Wenn dem so war, schien sie keine besonders talentierte Lehrerin zu sein. Als nichts mehr von ihr kam, erzählte Carsten von seinem Leben als Stadtstreicher und gab einige seiner Anekdoten zum Besten. Er berichtete von einem Zwischenfall mit der Polizei, die ihn vor Jahren einfach in eine Ausnüchterungszelle gesperrt hatte, obwohl er überhaupt nichts getrunken hatte. Eine Weinflasche, glücklicherweise Weißwein, war ihm zerbrochen und auf seinen Mantel gelaufen. Seine Kleidung hatte wie ein Winzerkeller gestunken, obwohl er selbst absolut nüchtern gewesen war. Dann erwähnte Carsten die russischen Penner, die von ihren Leidensgenossen tatsächlich Schutzgeld hatten erpressen wollen. Als einer der Streetworker davon Wind bekommen hatte, lockte er die Spinner in eine Falle, schlug sie windelweich und warf sie in einen Kanal. Die Russen konnten nicht schwimmen und überlebten nur, weil der Schlick in dem Becken bereits so hoch gewesen war, dass sie im kalten Alsterwasser stehen konnten.

   »Als Penner geht es lustig zu«, sagte Carsten fröhlich und brachte so die Gruppe zum Auftauen. Zwischendurch allerdings fasste er sich immer wieder an seinen verletzten Arm. Birte orderte ein Glas Wasser und löste ein Pulver darin auf. Als sie Carsten die sprudelnde Flüssigkeit gab, lächelte er dankbar. Tobias beteiligte sich nicht am Gespräch. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und machte ein mürrisches Gesicht. Als Isabella eine Stunde später nach der Rechnung verlangte und bezahlte, stand er als Erster auf und verließ die Kneipe, ohne ein Wort zu sagen.

   Birte beugte sich vor zu Moritz.

   »Du solltest mit ihm reden«, sagte sie. »Ihr seid doch schon so etwas wie Freunde.«

   Moritz nickte und ging seinem Nachbarn hinterher.


  ***


  Tobias stand auf der kleinen Straße und blickte auf die Schiffe im Hafen.
 »Was ist denn nur mit dir los, du Grünpflanzenliebhaber?«, fragte Moritz verschmitzt. »Warum bist du so sauer? Kannst du dich denn nicht einfach mit uns freuen?«

   Tobias ging einige Schritte in Richtung Hafenbecken.

   »Ich habe ein verdammt mieses Gefühl bei dieser Reise.«

   »Was sollen wir denn deiner Meinung nach machen?«, fragte Moritz.

   »Hier bleiben.«

   »Noch einen Angriff werde ich nicht überleben. Und Carsten höchstwahrscheinlich auch nicht. Du brauchst ja nicht mit uns zu kommen. Fahr wieder zurück in deine neue Wohnung. Deine Pflanzen würden sich freuen.«

   Tobias lächelte schief. »Nein.«

   »Nein?«

   »Nein. Ich werde euch nicht allein lassen. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass ihr mich braucht.«

   Moritz stöhnte leise. »Aus dir soll einer schlau werden. Du hättest uns nicht mal die Reise bezahlt. Und jetzt willst du trotzdem unbedingt mit? Das verstehe ich nicht.«

   Tobias hob den Zeigefinger. »Ihr braucht mich«, sagte er langsam. »Im Kampf gegen diese Monster zählt jede Person.« Moritz gab ihm einen Knuff in die Seite. »Du bist schon eine Marke. Aber hör bitte auf, dauernd zu meckern, ja? Und lass Isabella in Ruhe.«

   »Versprochen.«

   Moritz legte ihm freundschaftlich den Arm auf die Schulter.

   »Prima. Ich freue mich, dass du bei uns bleibst. Auch wenn du unsere Idee für Unsinn hältst.«

   »Schon okay. Aber etwas anderes macht mir Sorge.«

   »Was?«

   »Ich habe viel zu wenig warme Kleidung eingepackt.«

   Sie lachten ausgelassen.

   »Mach dich nicht verrückt. In einem der Prospekte stand, dass man auf Island im T-Shirt rumlaufen kann. Bei gutem Wetter im Sommer zumindest.«

   Hinter ihnen ging die Kneipentür auf und Isabella, Birte und Carsten traten auf die Straße.

   »Wir bringen Isabella schnell in ihre Pension«, sagte Birte. »Vielleicht gibt es dort auch noch Zimmer für uns.«

   Sie hielt die Hand auf. »Aber du fährst nicht mehr!«

   »Ich hatte nur zwei Bier«, protestierte Moritz.

   »Trotzdem.«

   Tobias griff nach dem Schlüssel, als Moritz ihn in Birtes Hand legen wollte.

   »Ich fahre«, sagte er.

   »Er ist wieder im Team«, flüsterte Moritz verschwörerisch.

   »Gut«, sagte Birte. »Dann los.«


  Kapitel 20


  Moritz war froh, dass er auf dem Beifahrersitz saß. Sein alter Astra war nicht gerade geräumig. Dementsprechend eng ging es auf der Rückbank zu. Carsten und Isabella waren beide zudem noch äußerst massig. Obwohl sie sich an die Türen pressten, bleib für Birte in der Mitte kaum mehr Platz.
 »Geht’s?«, fragte er so ernst wie möglich und dachte dabei an ein Sandwich, bei dem Birte das kleine Stück Fleisch darstellte.

   »Grins nicht so übermütig«, gab sie mit gespielt bösem Blick zurück. »Du hättest mich ja auch vorne sitzen lassen können.«

   Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals in die kleine Lücke da gepasst.«

   Die Pension lag in einer Sackgasse am Ende des Dorfes. Das Haus war ein hässlicher, eckiger und zweistöckiger Kasten aus den Sechzigern. An der Rezeption stand ein unfreundlicher Teenager mit zotteligen, langen und schwarzen Haaren, der keine Miene verzog, als Isabella ihn grüßte und nach ihrem Schlüssel fragte.

   »Gibt’s hier noch mehr Zimmer?«, fragte Moritz laut.

   Anstatt zu antworten, verschwand der Typ hinter einem lilafarbenen Vorhang. Sein völlig verwaschenes schwarzes Metallica T-Shirt ging ihm gerade noch bis zu den hageren Hüften. Kurze Zeit später kam er mit einem älteren Mann im Schlepptau zurück.

   »Wir haben noch ein einziges Zimmer frei«, sagte der Mann und grinste dermaßen schief, dass Moritz befürchtete, ihm würde jeden Moment sein Gebiss aus dem Mund fliegen.

   »Birte kann bei mir schlafen«, sagte Isabella und berührte Birte schüchtern am Arm.

   »Das ist nett von dir«, antwortete Birte.

   Der Mann verrenkte seinen Mund noch weiter.

   »Ich habe aber kein Zustellbett. Nur für Kinder.«

   »Gibt es eine Couch?«, fragte Carsten.

   »Ja.«

   »Prima. Das reicht mir. Ich brauche es nicht so anspruchsvoll.«

   Der Mann schielte Moritz und Tobias an.

   »In dem Zimmer ist nur ein Doppelbett.« Er kicherte.

   »Das macht nichts. Wir sind Brüder«, sagte Moritz trocken. Einen Moment verschwand das Grienen aus dem Gesicht des Mannes.

   »Hier«, sagte er und legte einen weiteren Schlüssel auf den Tresen. »Aber ich will keine Schweinereien.«

   Carsten griff nach dem Schlüssel und zuckte mit den Achseln.

   »Schade. Dann onanieren wir eben nicht aus dem Fenster.«


  ***


  Sie betraten den schmalen Flur. Während Birte und Isabella ihr Lachen nicht mehr zurückhalten konnten, knurrte Tobias ärgerlich.
 »Ich weiß gar nicht, was ihr so lustig findet«, sagte er gereizt.

   Birte strich ihm über den Rücken. »Jetzt sag bloß, dir war das peinlich.«

   Carsten schaute auf den Plastikring am Schlüsselbund.

   »Mir scheint, dass wir in den zweiten Stock müssen. Wo ist dein Zimmer, Isabella?«

   »Gleich da vorne.«

   Sie stoppten vor einer grau lackierten Tür. Während Isabella aufschloss, gähnte Birte herzhaft.

   »Es ist noch nicht mal sechs, aber ich bin total müde.«

   Moritz verzog den Mund. »Nach der gestrigen Nacht …«

   Carsten nickte. »Wir sollten uns den Rest des Abends ausruhen. Die nächsten Tage werden sicherlich anstrengend …«

   Er stoppte mitten im Satz und riss die Augen auf. Isabella wollte gerade ihr Zimmer betreten. Mit einer schnellen Bewegung griffen seine Hände nach ihrer Wolljacke.

   »Halt«, flüsterte er. »Ich höre es summen.«

   Moritz brauchte einige Sekunden, um den Zusammenhang herzustellen. Das Bier hatte seine Gedanken träge gemacht. In dem Augenblick, indem er Carstens Worte begriff, erschien eine neblige Wolke an der Zimmertür. Eine Kapuze wurde zurückgeschoben und eine Fratze starrte sie an. Moritz hatte den Eindruck, als ob die Augen dieser Kreatur ganz besonders hell waren. Sie leuchteten den halben Flur aus. Das Maul der Kreatur begann, sich auszudehnen. Moritz hatte diesen Vorgang schon ein paar Mal beobachtet, aber es faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Die Haut dieser Wesen schien aus einer verformbaren Masse zu bestehen. Das Maul konnte unbegrenzt wachsen. Nase oder Ohren waren ohnehin nicht auszumachen. Der bestialische Gestank breitete sich aus und der Schlund hatte sich bereits über das gesamte Gesicht ausgedehnt. Nur die Augen leuchteten unvermindert stark. Moritz hob abwehrend die Arme. War die Kreatur gekommen, um ihn zu holen? Das Monster beugte sich vor und schwebte nun direkt über Isabella. Dann machte es ein Geräusch, als würde es tief einatmen. Isabella stieß einen erstickten Schrei aus. Ihre Haare wehten umher und wurden schließlich von dem Schlund angezogen.

   »Was ist mit ihr?«, rief Tobias, der zwei Schritte hinter ihnen stand und Isabella neugierig und ängstlich zugleich musterte.

   »Eine Kreatur«, antwortete Birte knapp.

   »Hier?«

   »Ja.«

   Neben Moritz fiel etwas auf den Boden. Carstens Taschenlampe rollte über die weinrote Auslegeware im Flur. Carsten fluchte und drückte mit seiner linken Hand auf die verletzte Wunde des rechten Arms.

   »Der Kratzer brennt auf einmal so schrecklich«, keuchte er. Noch ehe sich Moritz bücken konnte, war Birte in die Knie gegangen. Sie bekam die Lampe zu fassen und schaltete sie ein. Als der Lichtkegel das Gesicht der Kreatur traf, schrie sie erschrocken auf. Doch dann tat sie etwas, was bisher noch keines der anderen Wesen gemacht hatte: Sie kniff ihre Augen zu. Unvermittelt wurde es wieder dunkel im Flur. Durch ein kleines Fenster an der Decke schien die Abendsonne herein, aber dennoch kam es Moritz so vor, als ob es plötzlich finster geworden war. Zu sehr hatte das Licht der Kreatur geblendet. Den Anderen schien es ähnlich zu gehen, denn nur ganz allmählich löste sie sich aus ihrer Starre. Der Schlund des Wesens befand sich dicht vor Isabellas Gesicht. Isabella gab einen röchelnden Laut von sich und fiel auf die Knie. Fast hätte sie vollkommen ihr Gleichgewicht verloren und drohte, auf den Boden aufzuschlagen. Im letzten Moment krallte sie sich mit den Händen am Türrahmen fest. Die Kreatur folgte der Bewegung. Obwohl sie ihre Augen nach wie vor geschlossen hielt, wusste sie anscheinend genau, wo sich Isabellas Kopf befand. Wieder bewegte sie sich dicht vor ihrem Gesicht und begann aufs Neue, tief einzuatmen. Wieder sah es so aus, als ob Isabella von diesem Sog fast aufgefressen wurde.

   Birte kreiste mit dem Strahl der Taschenlampe nervös auf der Kreatur umher. Immer, wenn sich der Lichtschein dem Schlund näherte, sah es so aus, als ob er einfach darin verschwinden würde. Moritz dachte erneut an ein gewaltiges Nichts, das selbst die Helligkeit auffraß.

   »Was machen wir jetzt?«, rief Birte. Carsten rieb sich über seinen verwundeten Arm und schüttelte den Kopf, während Isabella einen weiteren Schrei ausstieß. Moritz sah mit Entsetzen, dass einige der langen Strähnen auf ihrem Kopf bereits grau geworden waren. Viel Zeit würden sie nicht mehr haben.

   Plötzlich verschwand der Lichtkegel aus dem Gesicht des Wesens. Birte hatte die Taschenlampe umgedreht. Sie ging einen Schritt vor und rammte sie mit voller Wucht auf den Körper des Wesens. Moritz wollte sie aufhalten. Das brachte doch nichts. Die Kreaturen waren nicht zu fassen. Sie würde durch sie hindurch schlagen und womöglich selbst ins Straucheln kommen. Er konnte ihren Arm nicht erreichen, seine Reaktionen waren wirklich nicht mehr die schnellsten. Es gab ein dumpfes Geräusch, welches klang, als würde man gegen einen halb aufgeblasenen Ball treten. Das Wesen gab einen schrillen Laut von sich. Eine dunkelgelbe Flüssigkeit breitete sich auf dem kahlen Schädel aus. Birte hatte tatsächlich getroffen! Wie war das möglich? Sie holte ein weiteres Mal aus und schlug erneut auf die Kreatur ein. Diesmal traf sie das Wesen an der Stirn. Wieder hallte der dumpfe Laut durch den Flur. Sekunden später waberte noch mehr gelbe Flüssigkeit aus einem Riss am Schädel. War das Blut? Blutete das schreckliche Ding etwa? Die Kreatur öffnete die Augen und starrte Birte an. Es wurde schlagartig wieder hell. Der Schlund verengte sich und dann hörte Moritz das Wesen reden.

   »Du wagst es?«, krächzte es mit tiefer Stimme.

   So in etwa musste ein Rabe klingen, dem man das Sprechen beigebracht hatte.

   »Ich werde dich ausradieren.«

   Moritz merkte, dass ihm schwindelig wurde. Er streckte den Arm aus und hielt sich an der Wand fest. Birte und Carsten schienen keine Angst zu haben. Lag es daran, dass sie die Kreaturen schon öfter hatten sprechen hören? Während Carsten in die Knie ging und sich schützend über Isabella beugte, holte Birte zu einem weiteren Schlag mit der Taschenlampe aus. Die Kreatur fauchte böse. Nebel bildete sich und umhüllte sie. Birte ließ sich nicht aufhalten. Mit Wucht schlug sie in den Nebel hinein. Eine dicke, dunkelgelbe Masse tropfte aus dem Dunst auf den Boden. Sie schien erneut getroffen zu haben. Blitzartig setzte sich der Nebel in Bewegung. Von der Kreatur war kaum noch etwas zu sehen. Nur Teile des Umhanges wehten aus der sich immer weiter ausbreitenden Wolke heraus. Moritz kam es vor, als schaute er einem aufgeblasenen Ballon nach, dessen Ventil man nicht verknotet hatte. Unkontrolliert und scheinbar ohne jegliche Ordnung, wirbelte die Wolke im Flur umher. Sie raste in Windeseile auf den Rezeptionsbereich zu, kehrte im nächsten Moment wieder um, und fegte dicht über ihre Köpfe hinweg. Das Summen hörte sich mittlerweile wie ein Schwarm Mücken an.

   »Dieses Mistding ist in Panik«, stellte Carsten staunend fest.

   Die Wolke hielt direkt auf Tobias zu, der noch immer fasziniert Isabella betrachtete. Er schien weder die Stimme des Wesens gehört zu haben, noch die Nebelschwade zu bemerken.

   »Runter!«, schrie Carsten und packte Tobias‘ Arm. Er zog ihn nach vorne und Tobias strauchelte. Sekundenbruchteile, bevor die Wolke ihn erreichte, fiel Tobias der Länge nach auf den Boden. Dann erschien plötzlich ein weiterer Schatten auf dem Hotelflur.

   »Was ist das für ein Geschrei?«, fragte der Jüngling mit dem Metallica T-Shirt. Er kratzte sich über dem Bauchnabel und stapfte direkt auf sie zu. Die Nebelwolke traf ihn Augenblicke später. Zuerst schien es so, als würde sie ihn einfach nur einhüllen. Kurz sah man noch seine schmierigen, langen Haare, dann war er komplett verschwunden.

   Eine gespenstische Ruhe legte sich über den Flur. Der Nebel hatte aufgehört, sich zu bewegen. Es gab auch kein Summen mehr. Moritz starrte mit angehaltenem Atem auf die Erscheinung. Kurz darauf hörte er den gellenden Aufschrei voller Schmerz und Panik, der so klang, als würde einem Menschen bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen. Das Summen war nun wieder zu hören. Unmittelbar danach wurde die Wolke durchsichtiger, der Nebel stob auseinander.

   »Oh, mein Gott«, stammelte Birte und krallte sich in seinen Arm. Moritz wollte schlucken, aber sein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an.

   Der Junge schrie wie von Sinnen, während der Blick des Wesens auf seinem Gesicht lag. Die Scherenhände hatten sich um seine Arme geschlungen und hielten seinen Körper einen halben Meter in der Luft. Es knackte, als hätte ein furchtbarer Sturm mehrere Äste abgeknickt, und der Junge fiel auf den Boden, direkt vor die schweren Stiefel der Kreatur. Sein schwarzes Shirt glänzte feucht, der Schriftzug auf der Vorderseite war blutbesudelt. Erst dann realisierte Moritz, dass die Arme des Jungen einige Meter entfernt lagen. Entsetzt wanderte sein Blick auf den kreischenden Körper am Boden. Nicht mal Stümpfe waren ihm geblieben. Das Monster hatte ihm die Arme feinsäuberlich an den Schultern abgetrennt. Aus den tiefen Wunden ragten Knochen- und Sehnensplitter heraus und das Blut spritzte in Schüben durch die lockeren Fleischfetzen. Mit einer schnellen Bewegung bückte sich die Kreatur, die feucht glänzenden Scherenhände legten sich um den Hals des zitternden Jungen. Moritz ahnte, was kommen würde, und wollte den Blick abwenden, aber es ging viel zu schnell.

   Das Wesen benötigte nur einen einzigen Schnitt, um den Kopf vom Rumpf abzutrennen. Der Kopf rollte eine halbe Umdrehung nach vorne, bevor er von der eigenen Nase aufgehalten wurde. Birte stieß einen entsetzten Schrei aus. Das Wesen richtete sich langsam auf. Es wirkte ausgezehrt, mit den Kräften am Ende. Der lederartige Umhang triefte vor gelbem Blut. Birte hatte vorhin gut getroffen gehabt. Das Summen setzte ein. Unmittelbar darauf bildete sich der Nebel von Neuem und stob in die Schlitze einer Lüftungsanlage, die an der Decke angebracht war. Dann war die Erscheinung so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht war.

   »Wo ist er hin?«, fragte Birte heiser.

   Einen Augenblick wusste Moritz nicht, wovon sie sprach. Dann fiel sein Blick auf den vollkommen verwaisten Flurboden. Nicht nur das Wesen war verschwunden, auch von dem jungen Mann fehlte jede Spur. Moritz ging auf den Punkt zu, an dem vor nicht einmal einer halben Minute noch ein abgetrennter Kopf gelegen hatte. Nichts deutete auf Spuren eines Kampfes hin. Es gab weder Blutflecke im Teppich, noch andere Zeichen, die den Schluss zuließen, dass hier gerade ein bestialischer Mord geschehen war. Kopfschüttelnd ging er zurück.

   Tobias stand zitternd auf.

   »Was war?«, fragte er.

   »Die Kreatur kam direkt auf dich zu«, erklärte Carsten. »Aber jetzt ist sie weg.«

   Moritz ging auf Birte zu und legte ihr seinen Arm um die Schulter.

   »Du hast das Ding in die Flucht geschlagen.« Er schaute sie mit großen Augen an. »Wie konnte das sein?«

   Sie schmiegte sich eng an ihn und schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln.

   »Ich weiß es nicht. Ich habe es noch nie probiert.«

   »Sie können dich nicht umbringen, aber du kannst ihnen Schaden zufügen.«

   Carstens Stimme hallte durch den Flur.

   »Helft mir mal. Wir müssen Isabella ins Zimmer tragen.« Er hatte sich über sie gebeugt und hielt ihr Handgelenk. »Sie ist ohnmächtig.«

   Gemeinsam hievten Carsten, Tobias und Moritz sie ins Bett. Birte hatte zwischenzeitlich die Decke aufgeschlagen und bereitete gerade kalte Umschläge vor.

   »Das hat dir auch geholfen«, sagte sie, als sie Carstens zweifelnden Blick sah. Moritz blickte aus dem Fenster des kleinen Zimmers, von dem aus ein Teil des Hafenbeckens zu sehen war.

   »Das Wesen hat Isabella angegriffen«, stellte er leise fest. Carsten brummte zustimmend, während Birte ihm einen Waschlappen auf seine Wunde legte.

   »Ich habe es mir gedacht«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Was will eine einzelne Frau auf Island? Dazu noch abseits der üblichen Reisewege. Sie ist auf der Suche. Wie wir.« Er hustete und zeigte auf Birte. »Aber deine Vorstellung war wirklich außergewöhnlich. Du hast das Wesen im wahrsten Sinne des Wortes in die Flucht geschlagen. Unfassbar.«

   Birte schüttelte den Kopf.

   »Aber zu welchem Preis?«, fragte sie kläglich.

   »Das Wesen war in Panik«, antwortete Carsten. »Ich habe noch nie von Übergriffen auf unbeteiligte Personen gesehen. Das Ding hat wohl einfach nicht mehr darauf geachtet, wen es da in seiner Wut in Stücke schnitt.«

   »Oder war das alles nur eine Art optische Täuschung?«, fragte Moritz. »Immerhin hat sich der Körper des Unglücklichen genauso in Luft aufgelöst, wie das Wesen.«

   Carsten schüttelte den Kopf.

   »Keine Täuschung«, sagte er bestimmt. »Die Kreaturen hinterlassen keine Spuren. Das Wesen wird ihn mitgenommen haben.«

   »Es war schwer verletzt«, warf Birte ein.

   »Trotzdem.«

   Birte seufzte. Auf einmal sah sie furchtbar zerbrechlich aus. Moritz ging auf sie zu.

   »Ich möchte dich und Isabella nicht allein lassen«, stellte er besorgt fest.

   Sie lächelte. »Das musst du auch nicht. Ich denke, wir sollten die Nacht alle zusammen verbringen.«

   Tobias, der nichts mehr gesagt hatte, seit sie ins Auto gestiegen waren, hob erstaunt die Augenbrauen.

   »Alle zusammen? Etwa in diesem Zimmer hier?«

   Birte nickte. »Warum denn nicht?«

   Carsten schnaufte zustimmend. »Wir holen die Matratzen aus unseren Betten. Wird schon gehen.«

   Moritz fand, dass der alte Haudegen ziemlich fertig aussah. Hoffentlich hatte sich seine Wunde nicht entzündet. »Vielleicht sollten wir vorher noch einen Arzt aufsuchen?«, fragte er.

   »Das wird nichts nützen«, sagte Carsten. »Die Kreatur hat mich verletzt. Da hilft keine normale Schulmedizin.«

   »Ach Blödsinn. Woher willst du das wissen?«

   »Ich spüre, dass da etwas Fremdes in meinem Körper ist. Etwas, was dort nicht dort hingehört.«

   Moritz sah ihn hilflos an. »Und nun?«

   »Alles hat mit unseren Akten zu tun. Wir werden eine Lösung finden.«

   Carsten verzog das Gesicht und zeigte auf Birtes Handtasche. »Vorerst muss ich mit den Schmerzpillen vorlieb nehmen.«


  ***


  Zwei Stunden später kam Isabella zu sich. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie durch den Raum und war nur schwer wieder zu beruhigen.
 »Ihr habt es auch gesehen«, stellte sie mit ihrer piepsigen Stimme fest.

   Moritz nickte und erzählte von den turbulenten letzten Tagen.

   »Bei mir war es fast ähnlich«, sagte Isabella und setzte sich auf.

   Moritz schaute sie aufmerksam an. Die Bewegung fiel ihr schwer und es sah so aus, als ob ihr jeder einzelne Muskel schmerzte. Auf ihrem Kopf zeigten sich eindeutig mehr graue Haare, als vor dem Angriff. Wenigstens war ihre Haut nicht schrumpeliger geworden.

   »Ich war nie besonders geschickt. Aber Handarbeiten mochte ich immer. Darin war ich gut. Deshalb habe ich einen Häkelladen aufgemacht und Kurse gegeben.«

   Moritz betrachtete die hellblaue Jacke, die Birte ordentlich über eine Stuhllehne gelegt hatte. Er schämte sich für seine Gedanken, aber es stand wirklich außer Frage, dass Isabella nicht mal beim Häkeln besonders geschickt war.

   »Vor einigen Tagen fing es ganz plötzlich an«, erzählte sie weiter. »Stammkunden erkannten mich nicht wieder. Meine Schüler in den Kursen fragten, wer ich denn sei.«

   Sie stöhnte hell und Moritz musste an einen pfeifenden Teekessel denken. »Zwei Nächte später kam dieses Ungeheuer über mich. In meinem Handwerkszimmer. Vor der Nähmaschine. Da wusste ich, dass man mich umbringen will. In der Nacht habe ich von einer kargen Landschaft weit im Norden geträumt. Ich flog wie ein Vogel über diese abgelegene Gegend, stieg immer höher auf und sah, dass es sich um eine Insel handelte. Der Form nach habe ich Island sofort erkannt. In Geografie war ich immer gut. Mir war klar, dass ich mich auf den Weg dorthin machen musste, wenn ich mein Leben retten wollte.«

   Carsten pfiff durch die Zähne.

   »Erstaunlich«, sagte er. »Ganz erstaunlich.«

   »Geht so. Ich verarbeite Vieles durch meine Träume«, sagte Isabella. »Man kann lernen, seine Träume zu steuern und die Inhalte im Gedächtnis zu behalten. Es gibt etliche Kurse, die einem dabei behilflich sein können.«

   Moritz musste unweigerlich grinsen. Vor seinem geistigen Auge sah er Isabella mit mehreren anderen korpulenten Frauen im Kreis sitzen. Alle hatten schrecklich gehäkelte Sachen an und hielten sich bei den Händen. Dabei versuchten sie, einzuschlafen und gegenseitig in ihre Träume einzudringen. ›Traumesoterik‹ für Fortgeschrittene. Er schaute in die Gesichter seiner Freunde und stellte fest, dass Tobias ähnliche Gedanken haben musste. Sein Nachbar hatte die Stirn gekräuselt und zupfte an seinem Kinnbärtchen herum. Birte und Carsten war nicht anzusehen, was sie von dieser merkwürdigen Geschichte hielten.

   Kurze Zeit später schlief Isabella erneut ein. Tobias legte sich auf seine Matratze.

   »Diese Frau kommt mir nicht ganz geheuer vor.«

   »Geht mir genauso«, sagte Moritz.

   Während Birte ärgerlich zu ihnen herüberschaute, legte Carsten behutsam einen weiteren Lappen auf seine Wunde.

   »Seit nicht so hart mit ihr«, sagte er nur.


  Kapitel 21


  Moritz setzte sich als Letzter an den Frühstückstisch. Birte hatte ihm den Platz neben sich frei gehalten. Mit Sorge registrierte er, dass Birte inzwischen drei Tabletten in Wasser auflöste und sie Carsten reichte. Wo sollte das noch hinführen? Als Birte sich eine Schale Müsli zusammenstellte, passte Moritz sie am Buffet ab.
 »Kann man die Dosis der Tabletten immer weiter steigern?«, fragte er leise.

   Birte schaute ihn betrübt an.

   »Das sind besonders starke Schmerzblocker. Mehr als drei am Tag sollte man nicht nehmen.«

   »Wie viele nimmt er?«

   »Ich schätzte, heute wird Carsten auf neun kommen. Es sieht nicht gut aus. Eigentlich dürften wir ihn überhaupt nicht mit an Bord lassen. Aber was sollen wir machen? Wir können ihn schlecht zurücklassen. So wehrlos ist er ein leichtes Opfer für die Kreaturen.«

   Als sie schon fast fertig waren, kam der Hotelbesitzer zu ihnen an den Tisch. Nachdem er gefragt hatte, ob das Frühstück schmeckte, seufzte er tief.

   »Ich kann meinen Sohn nicht finden. Manchmal haut der Kerl einfach ab. Haben Sie ihn gesehen?«

   Moritz und Birte tauschten einen schnellen Blick aus. Carsten brummte zweimal, vermied es aber, dem Mann in die Augen zu sehen.


  ***


  Obwohl sie sich erst gegen Mittag mit Florian verabredet hatten, fuhren sie bereits nach dem Frühstück zum Hafen.
 »Wir werden zu früh sein«, stellte Tobias während der Fahrt fest.

   Moritz zuckte mit den Schultern. Was hätten sie sonst tun sollen? Die Gegend erkunden? Danach stand wohl keinem von ihnen der Sinn. An der Hafenmole versperrte ein Lkw die Durchfahrt. Die Ladeklappe war geöffnet und zwei Männer transportierten Säcke auf kleinen Hubwagen direkt zum Kutter von Florian.

   »Hier wird fleißig gearbeitet«, sagte Birte beim Aussteigen.

   Moritz zeigte auf einen größeren Parkplatz am Rande des Hafenbeckens. »Ich stelle das Auto da hinten ab. Dort steht es sicher, während wir auf hoher See sind.«

   Tobias grinste. »Du könntest den Opel auch offen mitten auf der Reeperbahn abstellen. Den würde keiner klauen.«

   Moritz spitzte die Lippen. Was hatten die bloß alle Leute gegen seinen Astra? Immerhin hatte er sie sicher bis hierher gebracht.

   Sie öffneten den Kofferraum und luden aus.

   »Die Bierkästen auch?«, fragte Tobias verwundert.

   »Klar.« Moritz spürte Birtes stechenden Blick neben sich. Sie konnte doch unmöglich etwas dagegen haben, dass er ein paar Getränke mit auf die Reise nahm.

   Als Isabella die letzte Tasche aus dem Wagen gefischt hatte, setzte er sich zurück ans Steuer, fuhr auf den Parkplatz, schloss ab, und schaute noch einmal auf die Rückbank, ob seine Freunde alles ausgepackt hatten. Es wäre ärgerlich gewesen, wenn sie einen Stoß wärmender Kleidung einfach vergessen hätten. Wer wusste schon, wie kalt es auf See und in Island werden würde. Aber das Auto war leer.

   Während er zurückschlenderte, fiel sein Blick auf einen Mann mit blauweiß gestreiftem Pullover, der ihr Gepäck zum Schiff brachte. Die Männer des Lkws schulterten die Säcke und brachten sie an Bord. Isabella, Carsten, Birte und Tobias standen am Rand des Piers und beobachteten das emsige Treiben.

   »So stelle ich mir einen echten Matrosen vor«, sagte Moritz und zeigte auf den Mann im Pullover.

   Der Mann drehte sich lachend um.

   »Das habe ich gehört«, rief er gut gelaunt, stellte eine der Taschen ab, die Tobias mitgebracht hatte, und kam auf sie zu.

   »Ich bin der Hannes«, sagte er. »Ich werde euch auf der Reise begleiten.«

   Moritz fand ihn auf Anhieb sympathisch. Hannes machte einen sehr professionellen Eindruck. Zumindest sah er so aus, als ob er jedes Schiff der Welt ans Ziel bringen konnte. Bei dem Österreicher hatte Moritz insgeheim noch seine Bedenken. Es lag nicht an Florian selbst, der Gute kam nur einfach aus dem falschen Land. Österreicher sollten Bergführer werden, fand er. Hannes nahm die letzten zwei Koffer auf und balancierte über den nachgebenden Holzsteg aufs Schiff.

   »Ösi! Die Landratten sind schon da«, rief er laut.

   Florian streckte seinen Kopf aus einer offenen Luke in der Mitte des Kutters und grüßte sie fröhlich. Dann schaute er sie nacheinander mit einem schwer zu deutenden Blick an.

   »Ich konnte mich heute Morgen doch tatsächlich nicht an eure Gesichter erinnern. Dass ich nach Island wollte, war mir noch klar, nur wie meine Passagiere aussahen, wollte mir nicht mehr einfallen. Könnt ich euch das vorstellen?«

   Moritz und Carsten schüttelten dann unisono die Köpfe.

   »Na egal.« Er kletterte hinaus und blickte auf seine Armbanduhr. »Ihr seid aber viel zu früh. Das Verladen dauert noch. Sieben Leute brauchen eine Menge Proviant.«

   »Können wir helfen?«, fragte Birte.

   Der Österreicher schnalzte mit der Zunge.

   »Meine Güte, ihr habt es aber eilig, von hier wegzukommen.«


  ***


  Carsten machte es sich auf einer Planke neben dem Mast gemütlich. Die anderen halfen, den Lkw zu entladen.
 Tobias zeigte zum Bug des Kutters und lachte.

   »Schaut mal auf den Namen der Nussschale.«

   Birte drehte sich um.

  »Käptʹn Florian«, las sie vor.
 »Nicht gerade einfallsreich«, sagte Tobias und ging an die Verladerampe des Transporters, um den Proviant zu begutachten.

   »Ein ganzer Sack voller Kartoffeln«, stellte er schnaufend fest und verfrachtete den über zwei Meter langen Beutel mit Moritz’ Hilfe auf den Hubwagen. »Wer soll die alle schälen?«

   »Frag lieber nicht«, antwortete Moritz und verzog das Gesicht. »Wir hätten Vollpension buchen sollen.«

   Innerhalb einer Stunde hatten sie den Laster ausgeräumt. Florian unterschrieb eine Quittung und die Fahrer machten sich davon. Birte und Isabella halfen Florian beim Einlagern.


  ***


   »Alle Vorräte sind verstaut«, sagte Florian eine halbe Stunde später. »Wir sind fertig.«
 »Dann können wir ja ablegen«, sagte Carsten hoffnungsvoll. Hannes und Florian lachten kurz.

   »Daraus wird nichts«, sagte Hannes. »Momentan ist Ebbe. Wir brauchen eine gewisse Wasserhöhe, um aus dem Hafenbecken auslaufen zu können. Wir haben noch gut zwei Stunden.«

   »Zeit, euch die Käptʹn Florian zu zeigen«, sagte Florian und ging zum Heck des Kutters, wo er die kleine, hölzerne Tür öffnete, die ins Innere der Kabine führte.

   »Die Kommandozentrale«, sagte er und zeigte auf das Steuerrad und verschiedene andere Geräte. Moritz erkannte einen Kompass und ein Funkgerät. Der Raum war fast rechteckig, jeweils etwa drei Meter lang. Die Rückwand war mit dunklem Holz vertäfelt. An ihrer rechten Seite befand sich eine weitere Tür. Florian öffnete sie und drückte auf einen runden Schalter. Zwei Glühlampen erhellten einen fensterlosen Raum, der in etwa die doppelte Länge besaß. Eine breite, rote Bank, die über Eck ging, sowie ein hölzerner, am Boden festgemachter Tisch waren die einzigen Einrichtungsgegenstände.

   »Unser Wohnzimmer gewissermaßen«, erklärte der Österreicher und zeigte auf eine enge Treppe, die hinunter ins Schiffsinnere führte.

   »Da geht es zu unseren Schlafkabinen. Wir haben drei Stück. Naja, eigentlich nur zwei. Der dritte Raum ist lediglich eine Abstellkammer für Angeln, Netze und allerlei Krimskrams. Dort werden Hannes und ich schlafen.«

   Er kletterte die vier Stufen hinunter. Moritz warf einen schnellen Blick auf Carsten und Isabella. Passten sie überhaupt durch die schmale Öffnung? Birte sah anscheinend seinen zweifelnden Ausdruck und fing an zu grinsen.

   »Schäm dich«, flüsterte sie kichernd und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Florian ist auch nicht der Schmalste.«

   »Das stimmt allerdings«, pflichtete Moritz ihr bei.

   Von einem winzigen Flur gingen drei Türen ab. Moritz öffnete die erste und stand in einem eckigen Raum in der Größe seiner Küche. Ein schmales, zweistöckiges Bett auf der einen, und eine einfache Pritsche auf der anderen Seite füllten die Kajüte aus. Zwei winzige, frühstückstellergroße Bullaugen ließen nur spärlich Helligkeit hinein. Tobias drängte sich an ihm vorbei.

   »Ich schlafe oben«, sagte er schnell.

   »Von mir aus. Aber bei hohem Seegang fällst du tief.«

   Die zweite Kabine war sogar noch ein wenig kleiner. Das zweistöckige Bett passte gerade so in den Raum. Birte sah dennoch zufrieden aus.

   »Ich hatte es mir enger vorgestellt.«

   Als sie zurück an Deck gingen, duftete es lecker nach gebratenem Fisch. Hannes hatte in der Zwischenzeit etwas zu Essen besorgt. Sieben Pappteller mit Pommes und einem panierten Stück Rotbarschfilet standen auf einer Holztruhe vor dem Mast. Sie aßen und unterhielten sich über belanglose Dinge. Moritz hörte kaum zu. Er spürte die Anspannung, die langsam von ihm Besitz ergriff. Was würde sie auf Island erwarten? War es überhaupt eine kluge Idee, die Höhle des Löwen zu suchen? Was sollten sie denn tun, wenn sie von einer ganzen Horde dieser Kreaturen angegriffen würden? Es hatte ihn zwar unheimlich erleichtert, zu sehen, dass auch die Wesen verwundbar waren, aber trotzdem glaubte er nicht an eine reelle Chance für sie, falls sie in einen Kampf verwickelt würden. Und Carsten, ihr wichtigster Mann, war kaum mehr einsatzfähig. Plötzlich musste Moritz an Jochen und den Sitzungsraum in der Produktionsfirma denken. Der elegante Glastisch, die grauen Stühle … War er wirklich je Teil dieser Welt gewesen? Es kam ihm so vor, als wäre er schon seit Jahren aus dem Beruf heraus. Wusste er noch, wie es sich anfühlte, eine Kamera zu halten? Langsam richtete sich Moritz auf und drückte den Rücken durch. Das Gewicht der Kamera auf seiner Schulter war fast spürbar. Er winkelte die Arme an, als müsste er etwas neben seinem Kopf stabilisieren. Seine Finger betätigten unsichtbare Schalter in Gesichtshöhe. Nein, er hatte nichts vergessen. Er könnte seine Kamera immer noch blind bedienen.

   »Was machst du da?« Birte hatte sich neben ihm gesetzt und schaute ihn fragend an.

   »Manchmal muss ich mich einfach vergewissern, dass ich nicht verrückt bin«, sagte er ernst. »Dann kommt es mir so vor, als ob ich nie ein richtiges Leben gehabt hatte.«

   »Ich weiß, was du meinst«, antwortete sie betrübt. »Bei mir ist es fast schon ein Jahr her, seit ich mein Leben verlor. Wenn ich mich nicht ständig selbst daran erinnern würde, dass es vor der Klinik noch eine glücklichere Zeit gab, hätte ich es womöglich vergessen.«

   »Gruseliger Gedanke.«

   Ein dumpfer Laut ließ sie aufschauen. Hannes hatte die Planke an Bord gezogen. Jetzt stand er am Heck des Schiffes und löste die Vertäuung.

   »Es geht los«, freute sich Carsten.

   Im nächsten Moment startete ein knatternder Motor. Das ganze Schiff schien zu vibrieren. Hannes machte ein Zeichen und eine Sirene ertönte. Dann setzte sich der Kutter in Bewegung. Das Zittern unter den Planken hörte auf und der Motor wurde leiser.

   »Ich bin noch nie auf einem Schiff gefahren«, sagte Tobias und blickte skeptisch auf das Wasser.

   »Im Ernst?«, fragte Birte. »Für manche ist es schrecklich. Die werden schon bei den kleinsten Wellen seekrank.«

   »Na, vielen Dank«, antwortete Tobias.

   Florian kam zu ihnen herüber.

   »Hannes übernimmt die erste Schicht«, sagte er. »Wo soll unsere Reise eigentlich enden? In Reykjavik?«

   Moritz verneinte.

   »Wir müssen an den südlichsten Punkt der Insel, zu den Felsen von Reynisdrangar in der Nähe von Vik.«

   Florian breitete eine Karte aus und nickte zufrieden. »Das ist gut. Damit sparen wir uns einen beachtlichen Weg. Wir werden von Südosten kommen und können dann direkt auf Vik zuhalten«.

   »Kennst du die Gewässer dort?«, fragte Carsten.

   Der Österreicher schüttelte den Kopf.

   »So hoch in den Norden kam ich noch nie. Bisher war für mich bei den Faröer- oder Shetlandinseln immer Schluss.«


  ***


  Das Wetter war hervorragend. Die Sonne schien und über der Nordsee wehte nur ein schwaches Lüftchen. Birte zog das dicke Wollhemd, das sie sich kurz vor der Abfahrt von Moritz geliehen hatte, wieder aus.
 »Genieße noch einmal den Anblick«, flüsterte sie ihm zu und führte seine Hand wie zufällig über ihre Brüste.

   »Ich würde gern noch etwas ganz anderes genießen«, sagte er leise.

   Sie umarmte ihn fest. »Bei den engen Kabinen kaum möglich.«

   »Außerdem fehlt die Privatsphäre. Wir müssen uns eben noch eine Weile gedulden.«


  ***


  Die erste Nacht war gewöhnungsbedürftig. Eigentlich stellte Moritz keine besonders hohen Anforderungen an sein Schlaflager. Aber die steinharte Matratze und die Tatsache, dass man bei jedem Umdrehen fast aus dem Bett fiel, bescherten ihm einen mehr als unruhigen Schlaf. Tobias dagegen schien mit den Gegebenheiten bestens zurechtzukommen. Er schlief schon, als sich Moritz ins Bett zwängte, und schnorchelte noch immer, als es Zeit zum Aufstehen war. Carsten lachte tapfer, aber seine Augenringe verrieten, dass auch er nicht viel geschlafen haben konnte. Als sie die Stufen nach oben kletterten, saßen Isabella und Birte bereits auf der Bank. Auch sie sahen nicht besonders erholt aus. Hannes hatte Kaffee und Tee gekocht. In der Mitte des Tisches stand ein Korb mit Toastscheiben. Carsten griff nach der Kaffeekanne.
 »Die kommenden Nächte sollten wir Wachen aufstellen«, sagte er.

   »Wachen?«, fragte Tobias irritiert.

   »Je näher wir Island kommen, umso wahrscheinlicher wird ein Angriff der Wesen. Einer von uns sollte stets wach sein.« Tobias bestrich sein Brot lustlos mit Marmelade.

   »Das muss doch nicht sein«, sagte er grantig.

   »Ich denke, das ist eine gute Idee«, widersprach Birte. »Man kann nie wissen.«

   Moritz hätte mit stärkeren Protesten seines Nachbarn gerechnet, aber Tobias verkniff sich jede weitere Bemerkung.

   Der Tag auf See verlief unspektakulär. Während Florian sich die meiste Zeit über in der Kommandozentrale aufhielt, schien Hannes nach dem Frühstück ins Bett gegangen zu sein. Jedenfalls sah ihn Moritz erst am Abend wieder, als er fröhlich pfeifend an ihm vorbeiging.

   Isabella bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen, da sie sich sonst vollkommen unnütz vorkommen würde. Sie stellte einen Klappstuhl auf den Flur vor den Kabinen. Dann kramte sie einen hellroten Wollknäuel und zwei lange Nadeln aus einer Tüte und begann, zu stricken.

   Carsten schaute sie amüsiert an.

   »Ich werde dich in vier Stunden ablösen«, sagte er.

   Moritz spürte Tobiasʹ Hand auf seiner Schulter.

   »Ich traue ihr nach wie vor nicht«, flüsterte Tobias leise. »Was ist, wenn sie mit den Wesen unter einer Decke steckt? Wird sie uns wirklich warnen?«

   Er kletterte auf sein Bett. »Ich werde vorsichtshalber auch wach bleiben.«

   Am frühen Morgen erreichten sie die schottische Küste. Moritz wurde durch die Schiffssirene geweckt. Tobias schlief über ihm tief und fest. Auf dem Stuhl im Flur hatte es sich Carsten so bequem wie möglich gemacht. Er hielt einen Becher zwischen seinen Händen und lächelte erschöpft aber fröhlich.

   »Geh ruhig hoch. Birte ist auch schon an Deck.«

   Im Wohnzimmer befand sich niemand. Als er durch die Tür zur Kommandozentrale trat, nickte ihm Hannes grüßend zu.

   »Gut geschlafen?«

   Moritz nickte und schaute aus dem Fenster. Eine dicke Brühe waberte an ihnen vorbei.

   »Meine Güte«, sagte er erschrocken. Nicht mal die beiden Masten waren zu erkennen.

   »Nebel in dieser Gegend ist nichts Ungewöhnliches«, stellte Hannes fest. »Schon gar nicht bei so einem schwülwarmen Wetter.«

   Moritz öffnete die Tür und trat ins Freie. Seine Schritte klangen dumpf und weich. Einige Meter weiter sah er Florian und Birte an der Reling stehen.

   »Komm her«, sagte Birte und winkte ihm zu. »Wir sind nah an der Küste.«

   Er folgte ihrem Blick und sah hin und wieder Lichter aufblitzen, die kurz darauf von dichten Nebelschwaden verdeckt wurden.

   »Bei dem Wetter ist es besser, sich nicht allzu weit vom Festland zu entfernen«, sagte Florian.

   Moritz kniff die Augen zusammen und versuchte, den Küstenstreifen auszumachen. Plötzlich spannte sich Birte neben ihn an. Sie stieß ihm den Arm in die Leiste und stöhnte.

   »Was hast du?«

   Anstatt zu antworten, zeigte sie zum Mast, der von hier draußen zumindest ansatzweise zu erkennen war. Es dauerte einen Augenblick, bis Moritz die Kreatur sah. Sie schwebte neben dem Mast und schien sich geradezu mit dem Nebel zu vereinen. Er hätte sie niemals entdeckt, wenn da nicht diese funkelnden, ovalen Augen gewesen wären, welche die Umgebung in ein trübes Licht tauchten.

   »Sie beobachtet uns«, flüsterte Birte leise.

   Florian hob fragend seine Augenbrauen.

   »Wer soll uns beobachten? Etwa eine dieser penetranten schottischen Seemöwen?« Grunzend stieß er sich von der Reling ab. »Schottische Seemöwen sind das Schlimmste, was es gibt. Sie hacken auf allem rum und können dir dein ganzes Schiff zuscheißen.«

   Er räusperte sich. »Entschuldigung für diesen Ausdruck.« Moritz drehte sich um.

   »Florian warte«, sagte er nervös, doch der Österreicher war bereits auf den Weg zum Mast und hatte angefangen, zu klatschen. Durch den Nebel klangen die Geräusche seltsam tonlos.

   »Ksch! Ksch! Weg mit euch!«, rief er laut und bewegte sich dabei direkt auf die Kreatur zu.

   Er musste doch sehen, dass die Umgebung plötzlich heller wurde. Wunderte ihn das gar nicht? Moritz beobachtete die Kreatur. Sie schenkte dem Österreicher überhaupt keine Beachtung. Florian stand jetzt dicht neben ihr und klatschte ihr fast ins Gesicht. Ihr schien das egal zu sein. Unverwandt starrte sie Birte und Moritz an.

   »Sie wird ihm nichts tun«, sagte Birte. »Ich erinnere mich an eine ähnliche Erfahrung, während ich eine Sitzung mit Doktor Steiner hatte. Auf einmal erschien eines der Wesen über dem Kopf des Doktors. Aber weder das Wesen noch Steiner haben voneinander Notiz genommen.«

   »Die Sache im Hotel war also eine Ausnahme?«

   »Vielleicht werden sie erst allgemeingefährlich, wenn man sie verletzt.«

   »Gut für Florian«, sagte Moritz, schlang seine Arme um Birtes Hüfte und ging einen Schritt zurück. »Wir müssen die anderen warnen.«

   Die Kreatur wartete anscheinend nur auf eine Reaktion von ihnen. Sie raste auf sie zu und baute sich direkt vor Moritz auf. Moritz nahm das durch den Nebel verzerrte Summen wahr, als hätte er Wasser in die Ohren bekommen. Dann roch er den Gestank. Unvermittelt erschien der schnell wachsende Schlund vor seinem Gesicht und jegliche Spannung wich aus seinen Muskeln. Blitze tanzten vor seinen Augen. War das die Ohnmacht, die sich ankündigte? Dann war das Gefühl schlagartig vorbei. Die Kreatur keuchte überrascht auf und schwebte ein Stück zurück.

   Birte riss an seinem Arm und öffnete die Kajütentür.

   »Schnell. Meine Backpfeife wird sie sicherlich nicht lange aufhalten.«

   Hannes drehte sich verwundert um.

   »Ihr seht aus, als wäre euch der Klabautermann über den Weg gelaufen«, rief er lachend.

   Sie achteten nicht auf ihn und stürzten in den hinteren Raum. Ein Lichtkegel blendete Moritz im Gesicht. Carsten stand an der Treppe und beobachtete sie aufmerksam.

   »Ich habe es summen gehört«, sagte er.

   »Es ist hinter uns«, rief Birte.

   Moritz stolperte über den unebenen Holzfußboden und schlug der Länge nach hin. Sein Kopf stieß gegen das Bein der Sitzecke. Wieder hörte er das Summen. Jetzt lauter, so wie früher auch schon. Die Kreatur schien ausschließlich hinter ihm her zu sein. Er drehte sich keuchend um und blickte in die funkelnden Augen des Monsters. Sofort fiel ihm das Atmen schwer. Wie viel Energie befand sich noch in seinem Körper? Würde das Ding ihn jetzt komplett aussaugen? Aus den Augenwinkeln sah er, wie Isabella einen Schritt auf Birte zumachte. Mit zitternden Händen reichte sie ihr etwas. Dann ging alles furchtbar schnell. Moritz sah Carsten, der sich hinkniete und die Taschenlampe auf das Gesicht der Kreatur richtete. Dann begannen die leuchtenden Augen des Wesens, zu flackern. Birte stand jetzt über ihnen. In ihrer Hand blitzte etwas auf. Es sah aus, wie ein Messer. Sie holte aus und stieß es der Kreatur in den Rücken. Ein Kreischen ertönte, als hätten sämtliche schottische Möwen gleichzeitig aufgeschrien. Das Wesen kam ins Straucheln und fiel neben ihm auf die Holzplanken. Birte bückte sich und ließ das Messer ein zweites Mal niedersausen. Ein weiterer Schrei schallte durch den Raum. Diesmal allerdings deutlich leiser. Die Augen der Kreatur verfärbten sich. Sie wurden dunkler. Aus Orange wurde Rot, dann dunkelrot. Die Leuchtkraft nahm ab. Schließlich glimmten die Augen nur noch, ehe sie ganz erloschen.

   Sofort fühlte Moritz sich wieder besser.

   »Du hast das Mistding tatsächlich getötet«, stellte Carsten bewundernd fest. »Wer hätte gedacht, dass das überhaupt möglich ist.«

   Birte nickte schwach und ließ das Messer fallen. Dann begann sie, zu zittern. Mit einem Satz sprang Moritz auf und umarmte sie. Dankbar lehnte sie sich an ihn. Tobias und Isabella, die sich während des Kampfes Schutz suchend an die Wand gedrückt hatten, kamen vorsichtig näher.

   »Ist das Ding wirklich tot?«, piepste Isabella und schaute auf das am Boden liegende Wesen.

   »Scheint so«, sagte Carsten. »Ich kann es immer noch nicht fassen.«

   Tobias zupfte an seinem Bärtchen.

   »Ihr seht es noch immer?«, fragte er. »Warum löst es sich nicht auf?«

   Carsten zuckte mit den Achseln.

   »Einfach so zu verschwinden ist wohl nicht mehr drin, wenn sie tot sind.«

   Birte löste sich von Moritz’ Umarmung.

   »Was machen wir jetzt mit ihm?«

   Moritz schaute auf das leblos daliegende Wesen. Der Dunst, der diese Viecher ständig umgab, war verschwunden. Es lag auf dem Bauch. Auf dem kahlen, grauen Kopf spiegelte sich die Deckenbeleuchtung. Der schwarze Umhang hüllte den Rest des Körpers noch immer zuverlässig ein. Zumindest beinahe. Moritz sah, dass die Wesen anscheinend ganz normale Füße besaßen. Zwei klobige, schwarze Stiefel schauten unter dem Umhang hervor. Konnten sich die Kreaturen also auch vollkommen gewöhnlich zu Fuß fortbewegen? Bisher hatte er sie stets schwebend angetroffen. Die Hände mit den messerscharfen Scheren schienen irgendwo unter dem Körper vergraben zu sein. Ein riesiger Fleck breitete sich auf den Holzplanken aus. Der Umhang war an zwei Stellen aufgerissen. Eine zähe, gelbe Flüssigkeit sprudelte aus den Wunden im Rücken, in die Birte ihr Messer gerammt hatte. Sie floss träge über das lederartige Material des Umhanges und tropfte unaufhaltsam zu Boden.

   »Wir müssen die Kreatur entsorgen«, sagte Carsten. »Wir werfen sie über Bord.«

   Eine Tür flog auf und Florian schaute grinsend in den Raum. Moritz fuhr zusammen. Auch Birte und Carsten wirbelten herum und starrten den Österreicher erschrocken an. Isabella stieß sogar einen hellen Schrei aus. Moritz betrachtete seine Freunde, die im Halbkreis neben der toten Kreatur standen.

   »Ihr steht da, als würdet ihr beten«, sagte der Österreicher grinsend. »So schlimm ist das Wetter auch wieder nicht. Wir gehen nicht unter. Und wenn doch … die Küste ist nah.«

   Eine Sirene ertönte und Hannes Lachen drang vom Steuerraum herüber.

   »Ösi! Ein schottischer Frachter ist in der Nähe und hat uns angefunkt. Sie haben Fässer an Bord«, rief er.

   Florian schnalzte mit der Zunge.

   »Fässer an Bord«, wiederholte er. »Damit sind Whiskyfässer gemeint. Die werden illegal gebrannt und dann an vorbeifahrende Schiffe verkauft. Das lassen wir uns natürlich nicht entgehen. Entschuldigt mich.«

   Hastig schloss er die Tür. Die Motoren des Schiffes vibrierten lauter. Von draußen klangen Rufe über das Wasser. Dann wurde es plötzlich ruhig. Sie hörten Florians schnelle Schritte auf Deck.

   »Hilf mir mal Hannes.«

   Eine Tür knallte.

   Carsten schaute in die Kommandozentrale.

   »Sie sind weg. Wahrscheinlich begutachten sie den Whisky.«

   Birte bückte sich.

   »Jetzt oder nie«, sagte sie und berührte die Kreatur.

   Moritz tat es ihr nach. Der Umhang fühlte sich kühl und feucht an. Ähnlich wie eine Bierflasche, die man aus dem Kühlschrank nahm. Ein leichter Schauer überkam ihn. Musste er in diesem Augenblick ausgerechnet an Bier denken? Vermisste er den herben Geschmack schon so sehr? Die eindeutige Antwort darauf war: ja!

   Florian hatte nur Wein an Bord. Der Österreicher schien kein großer Bierliebhaber zu sein, auch wenn er in der Kneipe zwei Gläser davon getrunken hatte. Wie gut, dass Moritz seine eigenen Kästen mit an Bord genommen hatte. Bisher hatte er die Flaschen aus Rücksicht auf Birte noch nicht angefasst, aber heute Abend war es an der Zeit für ein paar Pullen.

   Carsten umfasste die plumpen Stiefel. Das Wesen war viel leichter, als sie gedacht hatten. Moritz, Birte und Carsten schafften es, den Körper ohne größere Anstrengung zu tragen.

   »Der wiegt kaum mehr als ‘ne Stehlampe«, sagte Carsten, während Tobias ihnen die Türen aufhielt.

   »Ihr seht merkwürdig aus«, stellte er fest. »Wie in einem Pantomime Kurs für Anfänger.«

   »Sei froh, dass du dieses eklige Ding nicht sehen kannst«, antwortete Birte.

   An Deck war es noch immer neblig. Moritz sah den Schatten eines anderen Schiffes. Es hatte längsseits in Höhe des Mastes festgemacht. Drei nur schemenhaft zu erkennende Gestalten waren mit dem Umladen eines schweren Gegenstandes beschäftigt. Carsten zeigte auf die Reling direkt neben dem Kabinenhäuschen. Dort waren sie vor neugierigen Blicken geschützt, selbst wenn sich der Nebel schlagartig aufgelöst hätte. Moritz keuchte leise. Je länger sich seine Hände in den Umhang krallten, umso unangenehmer wurde das Gefühl. Das lederartige Material war noch immer glitschig und kühl. Inzwischen kam es ihm so vor, als ob der Umhang mit winzigen Noppen übersät war. Er dachte an den Massageball, den seine Mutter besaß. Wenn man den umfasste, bekam man mit der Zeit das gleiche Kribbeln in den Händen.

   Sie warfen das Wesen über Bord, als sie nahe genug am Rand standen. Carsten ließ die Stiefel los und war augenscheinlich froh, nichts Totes mehr in seinen Händen zu halten. Der Umhang glitschte Birte und Moritz durch die Finger. Leider flog der Körper nicht direkt ins Wasser. Mit einem dumpfen Knall schlug der Kopf der Kreatur gegen die Bordwand, bevor sie ins dunkle Nordseewasser fiel. Einen Augenblick lang befürchtete Moritz, dass das Wesen überhaupt nicht untergehen würde. Vielleicht war es so leicht, dass es schwamm? Obwohl, was machte das schon? Es war ja ohnehin unsichtbar für alle Menschen, deren Akten noch in Ordnung waren. Doch innerhalb weniger Sekunden sog sich der Umhang voll Wasser. Moritz starrte in das fast friedlich aussehende Gesicht der Kreatur. Die Augen waren geöffnet, aber farblos. Der Mund zog sich wie ein sanfter Strich durch das halbe Gesicht. Niemals hätte er geglaubt, dass sich diese harmlos wirkende Zeichnung zu einem so gewaltigen Schlund ausdehnen könnte. Es gurgelte, als hielte man eine Plastikente unter Wasser. Dann schlugen die Wellen der Nordsee über der Kreatur zusammen und sie verschwand in der Tiefe. Schnelle Schritte ertönten hinter ihnen. Hannes schaute sie fragend an.

   »Was hat den hier eben so gerumst?«

   Birte lächelte ihn an, so gut sie konnte.

   »Da trieb ein Stück Holz im Wasser«, sagte sie schnell. Hannes beugte sich über die Reling und schaute in den Nebel.

   »Merkwürdig«, stellte er fest. »In dieser Gegend gibt es kaum Bäume.«


  ***


  Am Abend spendierte Florian eine Runde des gekauften Whiskys. Moritz hob prostend sein Glas und kippte das goldbraune Getränk hinunter. Es brannte im Rachen und in der Speiseröhre. Man schmeckte, dass hier von Hand destilliert wurde. Mit der würzigen Milde, die ein teurer, gekaufter Whisky besaß, konnte dieses grobschlächtig daherkommende Produkt nicht mithalten. Er schüttelte sich und dachte zum wiederholten Male an das kräftige Bier, welches nachher endlich auf dem Tisch stehen würde.


  ***


  Die folgenden zwei Tage verliefen ereignislos. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel und sie konnten sogar an Deck liegen und sich bräunen. Am späten Nachmittag trat Florian aus der Kommandozentrale, streckte sich und verkündete, dass sie in Kürze die ersten Ausläufer der Färöer Inseln erreichen würden.
 Es dauerte jedoch noch bis zum Abend, bis der Kutter in den kleinen Hafen von Törshavn einlief. Florian kannte einen Landsmann, der auf der Insel ein kleines Hotel betrieb. Bei ihm wollten sie sich mit neuem Proviant eindecken. Außerdem musste der Tank aufgefüllt werden. Sie legten an einem der Holzpiers an. Dicht an dicht lagen die Fischerboote der Einheimischen und vermischten sich mit Segelbooten und Jachten. Moritz schaute auf die vielen kleinen Lichter der Hafenstadt.

   »Romantisch, nicht?«, sagte Birte und legte ihren Arm auf seine Schultern.

   Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Hals.

   »Leider legen wir in zwei Stunden schon wieder ab«, sagte sie traurig.

   »Woher weißt du das?«

   »Ich habe Florian gefragt, ob es im Hotel seines Freundes noch ein freies Doppelbett gibt.«

   Er schaute sie überrascht an.

   »Das hast du wirklich getan?«

   »Ja. Ich möchte dich gerne ganz und gar kennenlernen.«

   Sie stockte.

   »Aber leider liegt das Hotel am Rand der Siedlung. Mit Fußmarsch hin und zurück würde sich der Spaß nicht mehr lohnen.«

   Moritz umarmte ihre Taille.

   »Unser Moment wird kommen«, sagte er und schaute zufrieden auf die vielen kleinen Spitzdachhäuser, die wie zufällig angeordnet vor zwei sanft ansteigenden Hügeln standen. Hier ließ es sich vermutlich angenehm leben, abseits jeglicher Hektik.

   »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Florian, als er einige Zeit später die Ladeluke schloss. »In etwa dreißig Stunden sind wir am Ziel.«


  Kapitel 22


  Inzwischen war Moritz froh darüber, dass die Bullaugen in den Kabinen so winzige Ausmaße hatten. Je weiter sie nordwärts kamen, umso heller wurden die Nächte. Die Sonne verschwand für höchstens drei bis vier Stunden vom Horizont und selbst dann war der Himmel noch immer leuchtend blau. Wie sollte man bei diesem Wetter schlafen? Da half es auch nichts, dass die Sonne mittlerweile lediglich eine dahinsiechende Flamme war, seit der Typ ihn auf dem Bahnhof angerempelt hatte.
 Tobias hatte die Luken schon vor zwei Tagen mit Handtüchern abgedeckt, damit es bei ihnen einigermaßen dunkel war. Trotzdem fand Moritz auch in dieser Nacht nicht gerade üppig viel Schlaf. Jemand rüttelte an seiner Schulter und er öffnete mühsam die Augen. Er hatte das Gefühl, als wäre er vor einigen Minuten erst eingeschlafen. Warum weckte man ihn jetzt schon wieder?

   »Was ist denn?«, fragte er gereizt.

   Carsten grinste auf ihn herunter.

   »Wir sind da«, sagte er aufgeregt. »Komm mit an Deck.«

   Verschlafen griff Moritz nach seinem Wollpullover. Inzwischen trugen sie alle wärmere Kleidung. Die Temperaturen waren zwar nicht so rapide gesunken, wie er gedacht hatte, aber mehr als 10 °C zeigte das Thermometer an der Bordwand vor der Kommandozentrale selten an.

   Er grüßte Hannes, trat ins Freie und sah erstaunt, dass die anderen bereits vollständig versammelt an der Reling standen. Birte lachte ihn an und legte ihren Arm um seine Taille.

   »Da vorne ist Island«, sagte sie.

   Moritz blickte auf das noch weit entfernt daliegende Festland. Die Landschaft sah karg aus. Im Hintergrund ragte ein mächtiges, schneebedecktes Bergmassiv in die Höhe.

   »Das ist der Vatnajökull«, erklärte Florian. »Der größte Gletscher Europas.«

   Er zeigte quer über das Wasser. »Wir drehen jetzt nach Westen ab und folgen dem Küstenverlauf. In ein paar Stunden werden wir eure Felsen sehen.«

   Sie blieben an Deck. Moritz spürte ein ziehendes Gefühl im Magen, als stünde er vor der Tür seiner Zahnarztpraxis. Auch die anderen waren nervös. Isabella tigerte wie eine gefangene Raubkatze auf den Holzdielen umher, während Birte unablässig mit ihren Fingern spielte. Nur Carsten saß mit geschlossenen Augen an der Reling und schien den Sonnenschein zu genießen. Oder hatte er wieder Schmerzen? Tobias brachte das Frühstück an Deck, aber keiner von ihnen griff so richtig zu. Es war Isabella, die Stunden später einen hellen Schrei ausstieß.

   »Da ist es«, rief sie so laut es ihre Stimme zuließ.

   Fast synchron drehten sie sich in die Richtung, in die sie zeigte. Moritz sah nahe an einer steil aufsteigenden Küste die Felsen aus dem Wasser ragen. Obwohl sie noch weit entfernt waren und die Felsen nicht größer als Fingerkuppen aussahen, erkannte er sofort, wie sehr die Formation den Katalogbildern glich. Birte klatschte laut in die Hände.

   »Ja. Diese Zinnen habe ich in den Gedanken der Wesen gesehen. Wir sind am Ziel.«

   Florian öffnete die Tür der Kommandozentrale. Ohne das Steuer loszulassen, sagte er: »Ich kenne die Gewässer hier nicht. Laut Karte gibt es Felsen, die knapp unter der Wasseroberfläche liegen. Das ist mir zu gefährlich. Ich werde nur so weit heranfahren, dass es keine Gefahr für uns darstellt.«


  ***


  Eine knappe halbe Stunde später wurde der Motor ausgeschaltet. Ein donnerndes Geräusch verriet, dass Florian den Anker hinuntergelassen hatte. Der Österreicher kam an Deck und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Näher ran geht es leider nicht. Wind ist aufgekommen und die Wellen sind ziemlich unberechenbar. Sie könnten uns zu schnell ans Ufer drücken.«

   Er kratzte sich an der Nase und war im nächsten Moment wieder im Inneren des Schiffes verschwunden.

   »Und nun?« Moritz sah die Felsnadeln jetzt deutlich. Er konnte sogar das Ufer schräg dahinter erkennen. Tatsächlich gab es einen breiten Strand, der pechschwarz aussah.

   »Wir müssen an Land«, sagte Birte.

   Tobias rümpfte die Nase. »Wer sagt das? Vielleicht wohnen die Wesen ja direkt in den komischen Felszinnen.«

   »Das glaube ich nicht«, widersprach Birte. »Ich vermute, diese Felsen dienen nur der Orientierung. Die Wesen hausen auf dem Festland. Wir müssen zum Strand.«

   Isabella nickte eifrig. »Ja. Ich habe in meinem Traum einen bizarren Berg gesehen.«

   »Na, großartig«, schimpfte Tobias und machte eine weit ausholende Bewegung mit der Hand. »Berge gibt es auf dieser Insel ja genug.«

   Moritz stimmte seinem Nachbarn in Gedanken zu.

   »Wir müssen bestimmt nicht die ganze Insel absuchen«, beruhigte Birte sie. »Unser Ziel ist in der Nähe.«

   Hinter dem Strand stiegen die Hügel sanft an. Dahinter ragte eine weitere schneeweiße Wand in den Himmel.

   »Noch ein Gletscher«, stellte Moritz fest, als der Österreicher erneut an Deck kam.

   Florian nickte, während er mit seiner Karte hantierte.

   »Der Myrdalsjökull«, las er stockend vor. »Keine Ahnung, wie das ausgesprochen wird.«

   Isabella drehte sich um. »Wir müssen jedenfalls an Land«.

   Tobias schüttelte den Kopf.

   »Aber du hast es doch gehört. Wir können nicht wagen, weiter Richtung Ufer zu fahren. Viel zu gefährlich«.

   Florian schlenderte zur Ladeluke, umfasste die eisernen Griffe und öffnete die massiven Holztüren.

   »Moment«, rief der Österreicher und kletterte hinab.

   Kurze Zeit später wuchtete er ein Paket an Deck. Es besaß die Ausmaße eines kleinen Tisches und war olivgrün.

   »Der Kutter verfügt leider über kein Beiboot. Daher habe ich mir vor Jahren ein aufblasbares Schlauchboot gekauft.« Tobias hob erschrocken die Augenbrauen.

   »Du willst uns doch nicht etwa damit an Land bringen?«, fragte er schrill. »Wenn wir kentern! Das Meer ist eiskalt.«

   »Keine Sorge.« Florian klopfte auf das Paket. »Das ist kein Boot, mit dem man auf dem Baggerteich spazieren fährt. Dieses Schlauchboot ist absolut seetauglich.«

   Er zog an einer Leine. Ein Geräusch, als ob man aus Hundert Fahrradventile gleichzeitig die Luft herauslassen würde, wehte über Deck. Moritz sah, dass das Paket erste Dellen bekam. Dann breitete es sich bedrohlich aus, wie eine eingerollte Schlange, die ihren Mittagsschlaf beendet hatte und auf Jagd gehen wollte. Die Kammern füllten sich mit Luft und nach und nach wurden die Konturen des Bootes sichtbar. »Herrlich, dieses System«, schwärmte Florian. »Früher musste man die Dinger noch mühsam mit Luft aufpumpen. Heute übernimmt das der eingebaute Kompressor.«

   Er drehte sich um. »Ich wecke Hannes. Er muss mir beim Zuwasserlassen helfen. Ihr könnt euch inzwischen reisefertig machen.«

   Moritz zog sich die Wanderstiefel an, die er seit seiner Jugendzeit besaß. Sie waren staubig, fast sogar schwarz. Hatte er sie damals im Lanzarote-Urlaub mitgehabt? Wahrscheinlich ja. Immerhin hatte Amy stets Wert darauf gelegt, die Urlaubsziele zumindest teilweise per Fuß zu erkunden. Er hielt inne und dachte an seine ehemalige Freundin. Es tat erstaunlich wenig weh. Er konnte sie sich in ihrem modisch gelben Badeanzug vorstellen, ohne schwermütig zu werden. Und das war Birte zu verdanken. Sie hatte ihn von der ersten Minute an verzaubert. Ihr Lächeln, die Augen, das Sommerkleid … Moritz stand zufrieden auf. Manchmal kam ihm der Gedanke, dass sie nur mit ihm spielte. Hatte sie selbst nicht gesagt, dass sie Gefallen daran hatte, den Männern den Kopf zu verdrehen? Und wenn schon. Er genoss die augenblickliche Situation. Wer konnte sagen, wie die Zukunft für sie beide aussehen würde? Konnten sie überhaupt eine gemeinsame Zukunft haben? Solange die Wesen hinter ihnen her waren, sicherlich nicht.

   Carsten sah nach ihm und befühlte anschließend seinen verletzten Arm.

   »Wie geht es dir?«, fragte Moritz. »Wieder Schmerzen?«

   »Ja. Birte muss mir noch ein paar Tabletten auflösen, bevor wir gehen.«

   »Wie viele hast du heute schon genommen?«

   »Sieben.«

   Und der Tag hatte doch gerade erst angefangen.


  ***


  Als sie an Deck kamen, schwamm das Schlauchboot bereits im Wasser. Eine aufrollbare Holzleiter hing an der Bordwand. Hannes stand im Boot und winkte zu ihnen herauf.
 »Ist etwas wackelig, wenn ihr da runter klettert, aber ich halte euch«, erklärte er.

   Tobias traute sich als Erster, die vier Sprossen hinabzusteigen. Auch Birte und Moritz hatten kaum Probleme. Isabella trat nach dem ersten Schritt ins Leere. Es sah so aus, als ob sie noch niemals in ihrem Leben eine Leiter benutzt hätte. Moritz und Hannes stützten sie an der Hüfte und unter den Achseln und bugsierten sie behutsam ins Boot. Die größten Schwierigkeiten aber hatte Carsten. Er konnte sich mit seinem verletzten Arm nicht festhalten und baumelte an der Leiter wie ein seekranker Papagei.

   »Lass dich fallen«, rief Moritz ihm zu.

   Die Bordwand war nicht höher als zwei Meter. Das konnte er schaffen. Carsten nickte kurz und plumpste mit angewinkelten Beinen ins Boot. Dort wo Carsten aufkam, wackelte es ein wenig und das Gummi spannte sich kurz, mehr geschah nicht. Das Schlauchboot war wirklich extrem widerstandsfähig. Hannes setzte sich neben den Außenbordmotor und zog an einer Leine.

   »Alles hinsetzen. Es geht los.«


  ***


  Sie ließen die Felszinnen hinter sich und fuhren direkt auf den Strand zu. Wieder war die Anspannung fast greifbar. Moritz nahm Birtes Hand.
 »Was hast du für ein Gefühl?«, fragte er.

   Sie zuckte mit den Schultern.

   »Kein bestimmtes, ich habe keine Ahnung, was uns erwarten wird.«

   Je näher sie dem Ufer kamen, umso schaukeliger wurde die Fahrt. Hannes steuerte das Boot routiniert in einem schrägen Winkel auf das Land zu. Kurz bevor sie den Strand erreichten, schaltete er den Motor aus und klappte ihn nach vorne ins Boot hinein. Die Schiffsschraube tauchte auf und glänzte im Sonnenlicht. Moritz betrachtete sie nachdenklich. Erstaunlich, dass dieses handgroße Stück Metall so viel Kraft besaß, um sie sicher und schnell durch die Wellen zu manövrieren.

   Warme Lippen kitzelten auf seiner Wange.

   »Woran denkst du?«, fragte Birte und gab ihm gleich darauf den nächsten Kuss.

   Er lachte kurz. Das war eine typische Frauenfrage.

   »An die Schiffsschraube des Außenbordmotors«, sagte er wahrheitsgemäß.

   Sie runzelte die Stirn. Dann gab es einen Ruck und knirschende Geräusche. Der vordere Teil des Bootes hatte den Strand erreicht. Hannes sprang an Land.

   »Willkommen auf Island.«

   Moritz schaute auf die winzigen Steine, in denen seine Schuhe fast versanken. Wieder drängelte sich der Kanarenurlaub in sein Gedächtnis. Und diesmal war es ihm, als läge ein Hauch von Amys süßem Parfüm in der Luft.

   »Der Strand sieht eigenartig aus«, stellte Tobias fest.

   »Getrocknete und im Laufe der Jahrmillionen sehr fein gemahlene Lava«, erklärte Hannes mit erhobenem Zeigefinger.

   »Woher weißt du das?«

   »Die Nächte in der Kommandozentrale sind lang. Ich habe mich während meiner Schichten ein wenig weitergebildet. Einige Vulkane in dieser Gegend sind immer noch aktiv und können jederzeit ausbrechen.« Er sah sich um und seufzte. »Ich würde euch gern begleiten und mit euch die Insel kennenlernen.«

   Carsten pfiff durch die Zähne.

   »Unsere Suche wird kein Spaß«, sagte er ernst.

   »Ihr wollt nach wie vor nicht sagen, wonach ihr sucht?«, fragte Hannes.

   Isabella zeigte auf die Hügellandschaft vor ihnen.

   »Nach einer Höhle«, sagte sie.

   Hannes nickte, öffnete den Reißverschluss seiner Weste und holte einen brieftaschengroßen Gegenstand hervor, der aussah wie ein zusammengeklappter Reisewecker.

   »Das ist ein Sender«, sagte er, während Birte das Gerät in die Hand nahm. »Wenn ihr wieder zurück an Bord wollt, drückt auf den roten Knopf. Dann piept es bei uns in der Kommandozentrale und ich hole euch ab.«

   Sie sahen zu, wie Hannes das Boot ins Wasser schob und mit einem eleganten Sprung an Bord kam. Er winkte ihnen zu und entfernte sich schnell. Die Käptʹn Florian schaukelte in einiger Entfernung friedlich vor sich hin und wirkte von hier nicht größer als ein Spielzeugboot. Als Hannes kaum mehr zu erkennen war, drehte sich Birte um.

   »Wir sollten uns auf den Weg machen«.

   Carsten schirmte mit der Hand die Augen ab. »Da ganz hinten sehe ich Dächer«.

   »Das wird Vik sein«, sagte Birte. »Wollen wir dort hin?«

   »Nein. Lass uns einfach quer über die Hügel ins Landesinnere gehen.«

   »Die Sonne ist so kraftlos«, stellte Isabella fest. »Das bemerke ich schon seit Langem. Vielleicht ist das an der Nordsee so?«

   »Hat nichts mit der Nordsee zu tun«, antwortete Carsten und erzählte von ihren Beobachtungen.

   Moritz blickte auf seine Füße. Der Boden war steinig und an vielen Stellen wuchs eine Art Moosgeflecht, das der Landschaft ein geradezu grünes Aussehen verlieh. Der Wind hatte sich gedreht und wehte ihnen in die Gesichter. Isabella ging vor ihm. Sie wirkte fahrig. Sie hielt sich immer wieder die Hände an die Ohren und kniff die Augen zusammen. Dann beschleunigte sie ihren Schritt plötzlich. Sie marschierte an Birte und Tobias vorbei und legte Carsten eine Hand auf die Schulter. Carsten blieb stehen und lauschte ihrem Getuschel. Er nickte und drehte sich aufmerksam um die eigene Achse. Die beiden sahen furchtbar nervös aus.

   »Was habt ihr?«, rief Moritz.

   Carsten winkte ihn und den Rest der Gruppe zu sich.

   »Die Kreaturen sind in der Nähe. Sowohl Isabella als auch ich hören es unentwegt summen.«

   Moritz konzentrierte sich auf sein Gehör, aber außer dem stetig pfeifenden Wind konnte er keine Geräusche ausmachen. Auch Tobias kratzte sich zweifelnd am Kinn.

   »Seid ihr sicher?«, fragte er. »War bestimmt nur der Sturm. Hier ist doch nichts. So weit das Auge reicht nur kahle, steinige Hügel.«

   »Wir sind uns sicher«, beharrte Isabella. Sie sah aus, als ob sie am liebsten auf der Stelle umkehren würde.

   Birte legte ihr eine Hand auf die Schulter.

   »Dann sollten wir noch enger zusammenbleiben«, sagte sie und zeigte Richtung Gletscher. »Weiter geht 's.«


  ***


  Sie kamen auf ein riesiges Geröllfeld. Schwarze Steine, ähnlich wie die am Strand, nur eine Spur größer, breiteten sich auf einer Fläche von bestimmt einem Kilometer vor ihnen aus. Moritz setzte seine Schritte vorsichtig. Trotzdem konnte er es nicht vermeiden, dass Kiesel den Weg ins Innere seiner Schuhe fanden. Es drückte unter seiner Ferse. Wie konnten die anderen so sicher über diesen Schotter gehen? Birte hatte nur ihre einfachen Halbschuhe an, die sie schon in der Klinik getragen hatte. Carstens Stiefel sahen zwar robust aus, aber Moritz wusste inzwischen, dass sie mehrere Löcher hatten und sich die linke Sohle bereits abzulösen begann.
 Isabellas helle Stimme holte ihn aus seinen Überlegungen. Sie schrie wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten war, und machte einen Ausfallschritt. Doch es war zu spät. Die Steine unter ihren Füßen gerieten in Bewegung. Isabella ruderte wild mit den Armen, aber den Sturz ließ sich nicht mehr aufhalten. Mit dem Gesäß voran, knallte sie auf den Boden und blieb wimmernd liegen.

   Sofort war Birte bei ihr.

   »Was hast du? Bist du ausgerutscht?«

   Isabella zeigte auf einen spitzen und schwarzen Felsen, der schräg vor ihnen aufgetaucht war.

   »Da schweben Kreaturen«, wimmerte sie.

   Moritz blieb stehen. Tatsächlich, direkt vor dem Ausläufer des Felsens schwebten drei Wesen dicht über dem Boden. Sie hatten ihnen die Rücken zugekehrt.

   »Ich habe noch niemals drei Kreaturen gleichzeitig gesehen«, sagte Carsten leise.

   Moritz nickte. »Dann sind wir hier richtig.«

   »Die scheinen uns nicht bemerkt zu haben«, sagte Birte. »Wie kann das sein?«

   »Wir haben starken Gegenwind«, erwiderte Carsten. »Unsere Geräusche werden von dem Sturm einfach fortgetragen.«

   Moritz und Birte zogen Isabella an den Händen hoch.

   Sie klopfte ihre staubige Hose aus.

   »Zum Glück«, schnaufte sie. »Wie hätten wir uns gegen sie wehren sollen? Es ist heller Tag. Ob die Taschenlampen da etwas genutzt hätten?«

   Birte zuckte mit den Schultern. »Das will ich mir lieber nicht vorstellen.«

   »Vielleicht fühlen sie sich zu sicher? Bestimmt rechnen sie nicht mit ungebetenen Besuchern.«

   Die Kreaturen hatten den Felsen fast umrundet. Moritz konnte das erste Wesen nicht mehr erkennen.

   »Wir sollten ihnen schleunigst hinterher gehen«, schlug er vor, während er bereits die Verfolgung aufnahm. »Vielleicht bringen sie uns dorthin, wo diese verfluchten Lebensakten stehen.«


  ***


  Moritz ging zügig voran. Birte und Tobias waren dicht hinter ihm. Carsten und Isabella ließen sich mehr Zeit. Isabella war einfach nicht gut zu Fuß, schon gar nicht auf so einem ständig wegrutschenden Untergrund. Carsten ging neben ihr. Wollte er sie nicht alleine lassen oder ließen seine Kräfte ebenfalls nach? Bestimmt waren die Schmerzmittel, die er ohne Unterlass einnehmen musste, nicht gerade förderlich für seine Kondition.
 Die Kreaturen schwebten auf einen völlig unscheinbar wirkenden Felsen zu, der die Form und Größe eines rechteckigen Bungalows hatte.

   Im nächsten Moment waren sie plötzlich verschwunden.

   Moritz blieb irritiert stehen. Konnten sich diese Mistdinger einfach unsichtbar machen? Eigentlich hätten sie in einer Nebelwolke verschwinden müssen. Vielleicht hatten sie ihre Verfolger längst gehört? Natürlich wehte der Wind ungünstig, aber wer wusste schon, über welche Sinne diese Monster verfügten. Dann bemerkte er die Öffnung im Felsen. Man musste genau hinsehen, um den Spalt überhaupt zu erkennen, der nicht viel breiter als eine gewöhnliche Wohnungstür war, aber nur etwa halb so hoch. Waren die Wesen dort hineingeflogen? Jemand schlang den Arm um seinen Hals.

   »Wo sind sie hin?«, flüsterte Birte.

   Tobias rieb sich vor Aufregung die Hände.

   »Du hast sie verloren«, stellte er dann fest.

   Moritz verneinte. »Sie sind in dem Spalt verschwunden.«

   »Das glaube ich nicht«, antwortete Tobias.

   Moritz schaute seinen Nachbarn überrascht an. »Warum nicht?«

   »Was sollen die Wesen in diesem kleinen Felsen? Dort werden kaum all die Akten stehen, von denen ihr pausenlos sprecht. Der ist viel zu klein.«

   »Sie sind aber dorthin verschwunden.«

   Carsten und Isabella kamen in Sichtweite. Sie atmeten beide schwer und trotz der relativ kühlen Temperaturen glänzten ihre Gesichter vor Schweiß. Carsten deutete auf eine kleine Senke, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt.

   »Lasst uns da hinten einen Moment warten. Dann beobachten wir, ob die Wesen wieder herauskommen. Außerdem können Isabella und ich eine kleine Pause gebrauchen.«


  ***


  Die Mulde sah aus, als wäre der Boden an dieser Stelle vor unendlich langer Zeit einfach ein wenig abgesackt. Sie hatte einen Durchmesser von mehreren Metern und bot Platz für die gesamte Gruppe. Moritz setzte sich auf die Geröllsteine und spähte zum Felsen hinüber. Von hier aus konnte man den Spalt nicht einsehen. Er stand auf, ging die sanft abfallende Vertiefung ein Stück hinauf und legte sich dann auf den Bauch. Der Schotter pikste an seinen Armen und Beinen und er war froh, feste Kleidung anzuhaben. Neben ihn ließ sich Birte fallen.
 »Ziemlich unbequem«, stellte sie fest. Er strich ihr durch die Haare und sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Die Zeit verging. Lange würden sie es in dieser Position nicht mehr aushalten. Der Wind war stärker geworden und wirbelte immer wieder feine Steine oder Sand auf. Als ihm zum mindestens zehnten Mal etwas ins Auge flog, knurrte Moritz erbost auf. Blitzartig spürte er Birtes schmutzige Hand, die sich über seinen Mund legte.

   »Psst!«, zischelte sie. »Da hinten ist doch etwas.«

   Zunächst erkannte er überhaupt nichts. Er rieb sich über sein linkes Lid und sein Auge fing zum wiederholten Male zu tränen an. Erst als Moritz mehrmals geblinzelt hatte und sich der Schleier vor seiner Pupille allmählich aufzulösen begann, konnte er Birtes Blick folgen.

   Da war eine Kreatur.

   Sie bewegte sich langsam auf den Felsspalt zu.

   Birte nahm ihre Hand zurück. »Das Wesen kam nicht aus der Höhle.«

   Moritz schaute auf den schwarzen Umhang des Wesens, der mit der Kreatur verwachsen zu sein schien. Jedenfalls bewegte er sich nicht. Eigentlich hätte sich der Umhang im Sturm aufblähen müssen wie ein gespanntes Segel. Aber es wirkte, als ob es um die Kreatur herum völlig windstill war. Moritz rief sich seine bisherigen Begegnungen mit den Wesen ins Gedächtnis. Auch, wenn eins der Monster mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu geschossen gekommen war, war sein Umhang stets perfekt am Körper haften geblieben, als handelte es sich um einen angenähten Maßanzug. Er dachte daran, wie seine Hände in das lederartige Material hatten greifen müssen, während sie das tote Ding über Bord warfen. Es hatte sich merkwürdig kalt und leicht glitschig angefühlt. Vielleicht war es überhaupt kein Umhang? Vielleicht gehörte dieser lederartige Überzug zum Körper der Kreatur? Er bedauerte, dass sie das tote Wesen nicht weitergehend untersucht hatten. Eine zweite Gelegenheit dafür würde es sicher nicht so schnell geben.

   Birte hob den Oberkörper an.

   »Das gibt es doch nicht«, sagte sie aufgeregt. »Das Wesen verschwindet in der Felsspalte. Und die anderen sind noch nicht wieder herausgekommen.«

   Sie robbten zurück in die Mulde und berichteten von ihrer Beobachtung.

   »Wir müssen ihnen folgen«, sagte Moritz. »Etwas geht in dieser Spalte vor sich.«


  Kapitel 23


  Es fiel Moritz schwerer als gedacht, die schützende Mulde zu verlassen. Er wollte zwar unbedingt herausfinden, was sich hinter dem Spalt im Felsen verbarg, aber waren sie wirklich gut genug vorbereitet auf das, was sie vielleicht erwarten würde? Carsten und Isabella gingen voraus. Sie hatten sensible Ohren und würden das Summen der Kreaturen als Erste wahrnehmen. Aber momentan schien sich niemand außer ihnen auf dem Geröll aufzuhalten. Sie näherten sich dem Spalt so vorsichtig, als erwarteten sie, dass gleich ein Feuer speiendes Ungeheuer hervorgeschossen käme. Moritz grinste müde. So falsch war der Vergleich ja nicht. Ein mit den Augen funkelndes Etwas, dessen Maul sich in ein riesiges schwarzes Loch verwandeln konnte, war nicht besser.
 Carsten hob die Hand und blieb stehen.

   »Ich höre nicht das Geringste«, flüsterte er.

   Isabella stimmte zu. »Es ist alles ruhig.«

   Birte schaute konzentriert nach vorne.

   »Die Wesen sind aber nicht herausgekommen«, sagte sie. »Wenn ihr sie nicht mehr hört, muss die Höhle ziemlich groß sein.« Tobias trat dicht an den Spalt heran.

   »Es riecht muffig«, stellte er fest, während er hineinsah. »Ich gehe mal rein.«

   Mit einem Satz war Tobias hinter den massiven Felsblöcken verschwunden. Moritz beeilte sich, ihm zu folgen. Als er den Spalt passierte, kam ihm der Vergleich mit einer Tür wieder in den Sinn. Tatsächlich sah der Eingang rechtwinkelig und glatt geschliffen aus. Nicht gerade wie durch einen natürlichen Prozess entstanden. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Schummerlicht zu gewöhnen. Nur wenige Sonnenstrahlen fanden den Weg ins Innere. Moritz stand in einem Gewölbe in der Größe seines Wohnzimmers. Tobias befand sich direkt vor ihm.

   »Eine leere Höhle«, sagte er und zuckte mit den Achseln. Birte und Carsten kamen durch den Eingang.

   »Hier ist nichts«, sagte Tobias. »Sie müssen euch doch entwischt sein.«

   Er ging zurück und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Los kommt. Vielleicht kriegen wir sie noch.«

   Carsten schüttelte den Kopf. »Nicht so eilig. Sie sind uns ganz sicher nicht entwischt.«

   Er ging auf eine der Wände zu und fuhr mit den Fingern über das Gestein. »Massiver Felsen.«

   Plötzlich schrie Birte überrascht auf.

   »Hey, seht mal!«

   Sie stand an der gegenüberliegenden Wand. »Hier ist ein Durchgang.«

   Moritz lief zu ihr hinüber. Die kreisrunde Öffnung fiel kaum auf. Sie war direkt oberhalb des Bodens in den Stein geschlagen worden und hatte einen Durchmesser von knapp zwei Metern. Moritz spürte einen beständigen Windhauch, als er vor das Loch trat. Auf der anderen Seite war es stockdunkel. Die Sonnenstrahlen reichten längst nicht mehr bis hierher. Es war unmöglich zu sagen, ob es hinter der Öffnung weiter ging.

   »Carsten, hast du deine Taschenlampe dabei?«

   »Was glaubst du? Ohne meinen Lebensretter setze ich schon lange keinen Fuß mehr vor die Tür.«

   Ein Lichtkegel blitze auf und kam näher. Carsten bückte sich und hielt die Taschenlampe direkt in das Loch hinein. Moritz erkannte einen Gang, der leicht abfallend immer weiter geradeaus führte. Er war nur unwesentlich breiter als die Öffnung im Felsen, aber immerhin bestimmt drei Meter hoch.

   »Wahnsinn«, keuchte Carsten. »Der ist ja kilometerlang. Das Licht der Lampe reicht jedenfalls nicht bis zum Ende. Da müssen die Wesen durch sein.«

   Birte nickte. »Das glaube ich auch. Hörst du denn inzwischen ein Summen?«

   Carsten schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht.«

   Moritz erhob sich.

   »Wir müssen hinterher«, sagte er. »Es kann kein Zufall gewesen sein, dass gleich vier Kreaturen diesen Weg genommen haben.«

   »Das weißt du doch gar nicht sicher«, sagte Tobias. »Vielleicht sind sie euch doch entwischt.«

   Birte ging zu ihm.

   »Wir haben alle Angst«, sagte sie beruhigend und wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen. Tobias ging flink zwei Schritte zurück und schüttelte nur den Kopf. Sie lächelte ihm stattdessen aufmunternd zu und gab ihm einen schnellen Klaps auf den Hintern.

   »Ich hole Isabella. Sie hält draußen Wache.«

   Moritz spürte ein Ziehen in seinem Bauch. Warum gab seine neue Freundin seinem neuen Nachbarn einen Klaps auf den Allerwertesten? Er dachte an den Morgen, kurz bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten. Auch da waren Birte und Tobias zusammen einkaufen gewesen. Gab es da etwas, was er wissen müsste? Hatte Birte auch Interesse an Tobias, oder spielte sie lediglich mit ihm? Oder war der Klaps rein freundschaftlich gemeint gewesen? Er nahm sich vor, Birte bei Gelegenheit darauf anzusprechen.

   Isabella betrat die Höhle und gab ein erstauntes Piepsen von sich. Carsten reichte Moritz die Taschenlampe und lächelte gequält.

   »Ich gebe sie nicht gern aus der Hand, aber du hältst sie bestimmt sicherer als ich.«

   »Wie geht es deinem Arm?«

   »Reden wir nicht drüber.«


  ***


  Moritz stieg als Erster durch die Öffnung und ließ die Taschenlampe kreisen. Der Boden war übersät mit kleinen Kieselsteinen, ähnlich wie auf dem Geröllfeld. Die Wände und die Decke waren uneben. Das massive Felsgestein ragte mal mehr und mal weniger in den Gang hinein. Teilweise sahen die Vorsprünge ziemlich spitz aus. An manchen Stellen verengte sich der Gang dadurch erheblich. Hoffentlich stellte dieser Weg keine Sackgasse dar. Birte kam als Zweite durch den Spalt. Wollte sie in seiner Nähe sein? Einen Moment hatte er damit gerechnet, dass sie bei Tobias sein würde. Er verzog das Gesicht. Was waren das bloß für bescheuerte Gedanken? Es gab wirklich Wichtigeres, als eifersüchtig zu werden.
 Birte blickte ihm aufmerksam in die Augen.

   »Du siehst ärgerlich aus«.

   »Es ist nichts.«

   Bevor er etwas dagegen tun konnte, hatte sie nach seiner Hand gegriffen. Sie hielt sie fest zwischen ihren Händen und massierte mit ihren Daumen über seinen Handrücken. Dann schaute sie ihn verwundert an.

   »Über was ihr Männer euch manchmal Sorgen macht«, sagte sie kopfschüttelnd. Ihre Hände wanderten zu seinem Hals und sie drückte seinen Kopf nah an ihr Gesicht. »Ich habe nur Augen für dich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Na ja, und für die Wesen. Das aber aus anderen Gründen.«

   Als Carsten den Gang betrat, wandte Birte sich ohne Eile ab. Irritiert schaute Moritz ihr hinterher. Birte war wirklich erstaunlich. Am Anfang hatte er über ihre angeblichen Fähigkeiten gelächelt. Schwingungen auffangen, das klang schon etwas abgehoben. Aber inzwischen hegte er keine Zweifel mehr. Sie hatte seine Ängste exakt erkannt. Und er glaubte nicht, dass ihm seine Zweifel so offen ins Gesicht geschrieben standen. Birte war in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau. Wie gern hätte er sie noch einmal umarmt und geküsst. Aber das musste warten. Isabella und Tobias krochen gerade durch die Öffnung. Sie waren komplett.

   »Auf geht’s«, rief Carsten und bedeutete Moritz, voranzugehen.

   Schnell stellte Moritz fest, dass ihm die Enge nicht behagte. Je weiter sie sich von der Öffnung im Felsen fortbewegten, umso nervöser wurde er. Was konnte nicht alles passieren? Teile des Weges konnten einstürzen. Sie wären dann lebendig begraben. Kein Mensch würde sie rechtzeitig finden. Er erinnerte sich an eine Ertappt-Reportage, bei der sie in die Münchner Kanalisation hatten steigen müssen. Es war um irgendwelche Wertpapiere gegangen, die eine verwirrte Dame als Klopapier benutzt hatte. Schon dort hatte er sich alles andere als wohlgefühlt. Dabei war der unterirdische Kanal, in dem gedreht wurde, mehr als doppelt so breit gewesen.

   Moritz konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte, nicht daran zu denken, dass um ihn herum Abermillionen Tonnen Gestein auf ihn herabfallen könnte. Immerhin gab es auch einen entscheidenden Vorteil, den dieser Gang bot. Die Taschenlampe war in der Lage, den gesamten Weg auszuleuchten. Obwohl er den Lichtkegel knapp über dem Boden hielt, leuchteten die Strahlen auch die Wände und die Decke an. Etwaige Hindernisse, meistens weit heraushängende Felsbrocken, konnte er frühzeitig erkennen und entsprechend umgehen.

   Ihr Weg führte langsam aber beständig nach unten. Sie redeten nicht. Ab und zu blickte Moritz zurück, um sich zu vergewissern, dass seine Freunde noch bei ihm waren. In seinen Gedanken malte er sich aus, wie eines der Wesen plötzlich hinter ihnen auftauchen und einen nach dem anderen mumifizieren würde. Aber glücklicherweise passierte nichts Derartiges. Birte nickte ihm jedes Mal aufmunternd zu und Carsten setzte stets sein verzerrtes Grinsen auf. Am Ende der Gruppe ging Tobias, der eher mürrisch dreinschaute. Aber vielleicht sah es auch nur so aus. Bestimmt lag es daran, dass man sein Gesicht vor lauter Dunkelheit kaum erkennen konnte. Moritz widerstand nur mühsam der Versuchung, die Taschenlampe einfach mal zu drehen. Schaute sein Nachbar wirklich so griesgrämig? Andererseits, wenn er Tobias den Lichtkegel direkt ins Gesicht halten würde, würde sich seine Laune sicherlich nicht gerade verbessern.

   Zufrieden stellte er fest, dass solche unbedeutenden Gedankenspiele seine Nervosität linderten. Er war ganz überrascht, als Birte hinter ihm leise zischelte.

   »Was ist da vorne?«

   Der Weg wurde plötzlich breiter. Ein merkwürdig ovaler Felsen, der aussah wie ein baumgroßes, versteinertes Ei, versperrte ihnen anscheinend den Weg. Erst als sie dicht davor standen, sah Moritz, dass der Weg an beiden Seiten um den Stein herumführte. Der Lichtschein, den die Lampe erzeugte, veränderte sich, wurde irgendwie schwächer. Waren etwa die Batterien alle? Ausgerechnet jetzt? Aber Carsten achtete eigentlich penibel darauf, die Energiequellen immer rechtzeitig zu tauschen. Erst dann realisierte Moritz, dass es keine Decke und Wände mehr gab, die das Licht hätten reflektieren können. Der Gang hatte sie direkt in ein riesiges Gewölbe geführt. Sie mussten tief im Inneren eines Berges sein und standen nun vor dem Felsen und schauten sich um.

   »Leuchte nach oben«, forderte Birte ihn auf.

   Moritz hielt die MagLite senkrecht und für einen Moment glaubte er wieder, dass sie ihren Dienst versagte. Dann sah er den fingernagelgroßen Lichtschein, der hoch über ihren Köpfen gegen den Felsen leuchtete.

   Carsten schnaufte. »Die Halle muss mindestens einhundert Meter hoch sein.«

   Isabella hatte sich dem ovalen Felsen mittlerweile bis auf einen halben Meter genährt.

   »Ich sehe Zeichen«, sagte sie fasziniert.

   Moritz schaute ihr über die Schulter. Der Stein war übersät mit Wellenlinien. Sie sahen gleichmäßig und flach aus, etwa so, wie ein Kind Wasser malen würde.

   »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

   Isabella rieb sich über die Nase. »Vielleicht haben wir einen außergewöhnlichen archäologischen Fund gemacht?«

   Carsten und Tobias folgten dem Weg am Felsen vorbei. Kurze Zeit später hörte Moritz sie leise rufen.

   »Kommt her!«

   Sie gingen nach wie vor über eine Schicht winziger Kiesel. Moritz konnte sich nicht vorstellen, dass die Steinchen im Laufe der Zeit von den Felsen abgesplittert waren. Vielmehr sah es so aus, als ob sie nachträglich hierher gebracht worden waren. Vom großen Geröllfeld etwa. Unmittelbar vor ihnen versperrte eine massive Felswand die Sicht. Aber der Gang machte einen Schlenker und schien links weiterzugehen. Dann sah er die Silhouetten von Tobias und Carsten. Sie standen vor der Wand und starrten mit offenen Mündern vor sich hin. Die Konturen ihrer Gesichter zeichneten sich als Schatten auf dem Felsen ab. Moritz brauchte einen Moment, um zu verstehen, was ihn an diesen Anblick störte. Im gleichen Augenblick stieß Birte einen überraschten Schrei aus.

   »Da wird es hell«, rief sie aufgeregt.

   Natürlich, das war’s. Es sah aus, als ob Tobias und Carsten von einem starken, gelben Licht angestrahlt wurden.

   Birte rannte auf die beiden zu.

   »Was ist los mit euch?«, rief sie ängstlich.

   Moritz und Isabella folgten ihr.

   Carsten drehte den Kopf.

   »Es ist unglaublich«, rief er mit dünner Stimme. Dann lächelte er beruhigend. »Mit uns ist alles okay. Aber das müsst ihr euch selbst ansehen.«

   Zuerst bemerkte Moritz den tunnelgroßen Durchbruch in der Felswand auf der linken Seite. Hier führte der Weg tatsächlich weiter. Das Gewölbe dahinter schien in seinen Ausmaßen noch gewaltiger zu sein. Das Licht der Taschenlampe reichte nicht mehr bis zur Decke. Erst da fiel ihm das imposante Feuer auf, das hoch über ihren Köpfen auf einem Felsvorsprung in weiter Entfernung loderte. Hellrote Flammen schlugen aus einem halbrunden, glühenden Ballen. Sofort musste Moritz an ein beachtliches Osterfeuer denken. Er spürte die Hitze auf seinem Gesicht, obwohl der Abstand zu den Flammen bestimmt fünfhundert Meter betrug. Das flackernde, sich ständig verändernde Licht tauchte die Umgebung immer wieder in neue Schatten.

   »Gewaltig, was?«, flüsterte Carsten beeindruckt.

   »Was brennt da?«, fragte Birte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ihr war anscheinend ebenfalls heiß.

   »Ich sehe keinen Rauch.« Moritz atmete tief ein. Es roch auch nicht verbrannt. Die Luft war frisch, vielleicht ein bisschen modrig, aber ganz sicher nicht verraucht.

   Tobias kniff die Augen zusammen. »Der Dunst zieht nach oben ab. Hoch genug ist die Höhle ja«, sagte er.

   Birte schüttelte den Kopf.

   »Nein, nein. Das Zeug, was da brennt, verursacht überhaupt keinen Rauch.«


  ***


  Carsten unterbrach die Unterhaltung mit einem tiefen Brummen. Er war einige Schritte vorgegangen.
 »Unglaublich«, nuschelte er.

   Moritz wandte den Kopf von den Flammen ab und ging ihm hinterher. Bereits nach wenigen Schritten fiel der Boden abermals ab. Dann erschien die erste Stufe vor ihm. Carsten stand vor dem Absatz, als hätte er Angst, darauf zu treten. Als sich Moritz neben ihn gesellte, konnte sein Blick die gewaltigen Ausmaße der Treppe erfassen. Sie zog sich kilometerweit auf beiden Seiten in die Länge. Moritz kam es so vor, als schaute er von der Tribüne eines Fußballstadions hinab. Er trat auf die erste Stufe und bückte sich. Die Treppen wurden so ebenmäßig aus dem Stein gehauen, dass man meinen konnte, sie wären aus Beton gegossen worden. Aber es war der gleiche Stein, aus dem dieser ganze Berg zu bestehen schien. Das Material fühlte sich angenehm kühl und ein wenig feucht an. Dann sah Moritz die Eingravierungen auf den Trittflächen der Stufen.

   »Hier sind Buchstaben«, rief er aufgeregt.

   Birte kam zu ihnen und ließ sich auf die Knie fallen. Fasziniert fuhr sie mit ihrer Hand über die feinen Vertiefungen.

   Carsten sah ihr aufmerksam zu. »Vielleicht eine Botschaft. Kannst du was lesen?«

   Birte runzelte die Stirn.

   »Nein. Die Buchstaben sind willkürlich gemixt. Ich erkenne jede Menge Schriften und Zeichen aus verschiedenen Epochen.« Moritz nickte.

   »Das da hinten sind chinesische Schriftzeichen«, sagte er. »Die dazwischen sehen arabisch aus.«

   »Und diese Schriftbilder habe ich auch schon mal gesehen«, sagte Birte und zeigte auf mehrere gemalte Bilder.

   »Ägyptisch«, bemerkte Carsten.

   »Gut möglich«, sagte Birte. Sie stand wieder auf. »Aber die meisten Zeichen sind mir völlig unbekannt.«

   Auch Tobias war inzwischen an den Treppen angelangt.

   »Das da ist eine Rune. Keltisch oder germanisch glaube ich«, sagte er und deutete neben Moritz’ Fuß.

   »Das ist der reine Wahnsinn«, stellte Carsten fest und begann, die Treppen hinabzusteigen. »Überall sind Unmengen Zeichen eingeritzt.« Er ging eine der Stufen entlang, bis sein Körper kaum mehr zu erkennen war. Gerade als Moritz nervös würde, kam der Ex-Banker schnaufend zurück. Sein Gesicht war gerötet.

   »Die Gravierungen hören nicht auf. Jede einzelne Stufe scheint von Anfang bis Ende mit Abermillionen von Symbolen verziert zu sein. Was für eine unglaubliche Arbeit.« Isabella trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

   »Unser Weg führt uns nach da unten«, sagte sie. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  ***


  Bereits von oben konnte man erkennen, dass sich am Fuße der Treppe eine riesige Ebene ausbreitete. Je tiefer sie kamen, umso mehr Einzelheiten wurden deutlich. Moritz ließ seinen Blick schweifen. Die Stufen waren fast einen Meter lang und hatten eine angenehme Höhe. Daher brauchte er nicht auf jeden seiner Schritte zu achten. Allmählich erkannte er, dass die Fläche unter ihnen anders aussah. Statt von dem dunklen Stein, der überall in diesem Berg vorherrschte, schimmerte der Boden weiß. Daher kam es ihm auch so vor, dass es heller wurde, obwohl das Feuer sich immer weiter entfernte. Als sie nur noch wenige Treppen zu überwinden hatten, sah er, dass es mehrere Meter große Quadratplatten waren, die den Boden des Gewölbes bedeckten. Sie sahen aus wie riesige Kacheln und bestanden aus einer vollkommen glatten Oberfläche. Birte setzte ihren Fuß als Erste auf die Fläche.
 »Sieht wie Marmor aus«, stellte sie überrascht fest. »Lasst uns einen Moment Pause machen.«


  ***


  Die Halle vor ihnen lag im Dämmerlicht. Die Leuchtkraft des Feuers war einfach zu schwach, um dieses gewaltige Gewölbe zu erhellen. Moritz dachte an die Kreaturen. Sie konnten im Licht zwar agieren, aber die Dunkelheit war ihnen lieber. War das Feuer deshalb so weit weg? Reichte ihnen das wenige Licht, das bis hierher fiel? Nur schemenhaft sah er die zahlreichen Erhebungen, die sich in einiger Entfernung abzeichneten. Es sah aus, als stünden Zigtausende von kleinen Felsen in einer Reihe hinter- und nebeneinander.
 »Was ist das?«, fragte er in die Runde und deutete nach vorne.

   »Kann ich nicht erkennen«, antwortete Birte. »Aber es sieht bedrohlich aus.«

   Sie gingen langsam über die Steinquader. Während die Geröllsteine die Laute ihrer Schritte gierig aufgesogen hatten, klangen ihre Bewegungen nun seltsam hohl. Hoffentlich würden die Geräusche sie nicht verraten. Es gab hier nirgendwo Schutz. Die Felswände an den Seiten waren viel zu weit weg. Moritz konnte sie nicht mal sehen. Wenn die Kreaturen sie entdeckten, wären sie ihnen hoffnungslos ausgeliefert gewesen.

   Die Gruppe näherte sich der ersten Reihe dieser merkwürdigen Gebilde. Moritz sah nun, dass es sich um Tische oder Altare handelte. Aus der Mitte eines quadratischen Fußes schraubte sich ein schmaler, holzartiger Sockel in die Höhe, an deren Ende eine runde Platte, die aus dem gleichen hellen Stein wie der Fußboden zu sein schien, befestigt war.

   Moritz stand nun direkt vor einem der Altare. Die Tischplatte reichte ihm etwa bis zum Bauchnabel. Darauf lagen vier Bücher, rechtwinkelig angeordnet, jeweils zwei gegenüber. Sie waren aufgeschlagen. Gelbe Seiten schimmerten ihm entgegen, auf denen mit einer unleserlichen schwarzen Schrift etwas geschrieben stand. Auf einem der Bücher war nur der linke obere Teil der Seite beschrieben. Auf der Seite eines anderen Buches war kaum noch Platz für weitere Aufzeichnungen. Birte schlich heran.

   »Das müssen die Lebensakten sein«, flüsterte sie aufgeregt. »Für jeden Menschen ein eigenes Buch.«

   Moritz spürte einen Kloß im Hals. »Dann müssen hier mehr als sieben Milliarden Bücher liegen.«

   Plötzlich erschien über einem der Bücher ein flackerndes Licht. Es sprühte winzige Funken und näherte sich einer unbeschriebenen Stelle auf dem Papier. Moritz fand, dass es wie eine Wunderkerze aussah, die er als Kind so gern angezündet hatte. Dort, wo die Funken auf das Papier trafen, bildete sich eine winzig dünne Nebelschicht. Unvermittelt erlosch das Licht. Birte kniff ihn in die Seite.

   »Sieh«, sagte sie und zeigte auf das Papier.

   Der Schleier hatte sich verflüchtigt. Darunter kam ein eng geschriebener, unleserlicher Text zum Vorschein.

   »Das stand vorher noch nicht da«, bemerkte sie.

   »Du meinst, das Licht hat diesen Text geschrieben?«

   »Sieht so aus.«

   Carsten, Tobias und Isabella waren inzwischen bei ihnen. Sie hatten sich um den Tisch versammelt und schauten andächtig auf die Bücher.

   »Ich glaube es einfach nicht«, sagte Isabella.

   Tobias fuhr sich mit der Hand grob über seinen Bart und brachte ihn damit außer Form.

   »Seht doch, sie sind überall«, sagte er begeistert.

   Moritz schaute sich um. Vor ihm erstreckten sich Unmengen von Tischen, soweit man blicken konnte. Tausende von Lichtern blitzten auf, Funken schlugen und verschwanden kurz darauf, nur um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Es sah aus wie bei einem Konzert, auf dem gerade eine Schnulze gespielt wurde, und bei dem jeder Besucher eine Lichtquelle in seiner Hand hielt. Da waren Abertausende von hellen Punkten, die wedelnd über die Bücher fegten. Carsten wollte etwas sagen, aber er schluckte nur schwer. Auch Moritz hatte es die Sprache verschlagen. Es war unglaublich.

   »So werden unsere Akten beschrieben«, sagte Birte leise. »Es sieht wunderbar aus.«

   Er nickte zustimmend. Ja, etwas Schöneres hatte er in seinem Leben bisher noch nie gesehen.

   Direkt am Nachbartisch, der vielleicht zwei Schritte weit entfernt stand, blitzte das nächste Licht auf. Diesmal flogen wesentlich mehr Funken durch die Luft. Die Nebelschicht auf dem Buch wurde entsprechend dicker. Das gelbe Papier füllte sich mit Text. Dann stoben die Funken unvermittelt einen Meter in die Höhe. Plötzlich bewegte sich die Seite des Buches. Zuerst glaubte Moritz, dass ein Windzug dafür verantwortlich war. Aber in diesem Gewölbe wehte kein Wind. Dann sah er, dass das Papier schlicht und einfach vollgeschrieben war. Mehr Text passte nicht darauf. Wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, blätterte sich die Seite selbst um. Der Nebel legte sich erneut über das Buch und der Text wurde weiter geschrieben.

   Mit den Handflächen stützte Moritz sich gegen die Tischplatte und berührte dabei den Einband des Buches, das direkt vor ihm lag. Der Schutzumschlag fühlte sich merkwürdig kühl an. Außerdem schien er ein bisschen feucht geworden zu sein. Tropfte vielleicht Wasser von der Höhlendecke? Moritzʹ Finger fuhren noch einmal über das lederartige Material des Buchdeckels. Jetzt kam es ihm so vor, als ob die Oberfläche leicht geriffelt war. Wie winzige Noppen. Hastig zog er die Hand zurück. Der Einband fühlte sich genauso wie der Umhang der Kreatur an, die sie ins Meer befördert hatten. Ein Zufall?

   Carsten und Isabella waren inzwischen weitergegangen. Sie standen, umringt von Tischen, nebeneinander und beobachteten nach wie vor fasziniert das Lichtspiel der seltsamen Feuerfunken. Auch Birte und Tobias schlängelten sich an den ersten Tischen vorbei weiter ins Innere der Halle. Als Moritz einen Ausfallschritt zur Seite machen wollte, um ihnen zu folgen, registrierte er mit Schrecken, dass er anfing zu schwanken. Hatte ihn die Entdeckung doch stärker zugesetzt, als gedacht? Mühsam hielt er sich auf dem linken Bein und merkte dabei, wie sein Oberkörper nach hinten abdriftete. Gerade noch rechtzeitig wirbelte er herum, machte einen langen Schritt geradeaus und hielt das Gleichgewicht. Aber seine Oberschenkel fühlten sich an, als würden sämtliche Muskeln ihren Dienst versagen. Ein Anfall von Schüttelfrost? Erst dann drang das tiefe Grummeln in seine Ohren.

   Carsten wirbelte umher, als wäre er betrunken.

   »Was ist das?«, fragte Birte ängstlich.

   Einige der Tische begannen, zu wackeln. Die Sockel schienen fest im Boden verankert zu sein, aber durch die Schwingungen in der Erde gerieten auch sie in Bewegung.

   »Ein Erdbeben«, rief Isabella und setzte sich mit angewinkelten Beinen auf die Steinplatten, als ob sie Angst hätte, gleich umzufallen.

   Dann endete der Spuk so schnell, wie er gekommen war.

   Tobias schaute sich unbehaglich um. »Ein Erdbeben sagst du?«

   »Ja, leichte Erdbeben sind in Island keine Seltenheit. Das habe ich gelesen.«

   Tobias wollte etwas erwidern, als es erneut dröhnte. Moritz hielt sich instinktiv die Hände an die Ohren. Es donnerte, als wäre in unmittelbarer Nähe ein Blitz eingeschlagen. Wieder zitterte der Boden. Diesmal sogar noch heftiger als eben. Moritz versuchte gar nicht erst, stehen zu bleiben, sondern ließ sich auf die Knie fallen. Carsten hielt sich seinen verletzten Arm. Die Erschütterung musste er wie tausend Nadelstiche in seiner Wunde spüren. Einer der Tische bei Birte vibrierte besonders stark. Die Bücher wanderten auf der Platte umher, als hätte man sie mit einem Motor ausgestattet. Unvermittelt wurde es still. Die Halle bebte ein letztes Mal, dann beruhigte sich die Erde. Birte japste überrascht auf und zeigte auf den Tisch neben sich. Ein Buch war von der Platte gefallen. Es lag mit dem Einband nach oben auf dem Fußboden. Mehrere Seiten waren zerknickt. Eine der Seiten schien zerrissen zu sein. Jedenfalls ragte ein Teil des eng beschriebenen Papiers unnatürlich weit aus dem Einband heraus.

   Plötzlich zischte es. Das Buch begann zu qualmen. Es war, als hätte man es mit irgendeiner ätzenden Lösung beträufelt. Der Einband schlug Blasen. Es roch nach frischer Erde. Dann begann das Papier, sich langsam zu zersetzen. Die Seite, die herauslugte, verwelkte wie ein altes Blatt und zerfiel schließlich zu Staub. Eine zweite Seite zersetzte sich, dann die nächsten, immer schneller. Binnen weniger Sekunden waren sämtliche Seiten zu Staub geworden. Der Einband lag jetzt flach auf dem Boden. Weitere Blasen bildeten sich. Der Umschlag begann zu schrumpfen, zog sich zusammen wie eine ausgetrocknete, alte Frucht. Schließlich lag nur noch ein geldstückgroßes, unförmiges Gebilde auf der Erde, das keine Ähnlichkeit mehr mit einem Buch besaß. Carsten pfiff durch die Zähne.

   »Ob das Gleiche auch mit unseren Akten geschehen ist?«, fragte er.

   Birte schüttelte den Kopf.

   »Ich glaube nicht. Was wir eben gesehen haben, scheint mir ein völlig normaler Vorgang gewesen zu sein. Es fühlte sich richtig an. Bei unseren Akten hingegen muss etwas schief gelaufen sein.«

   Isabella hielt den Zeigefinger an die Lippen und zischelte.

   »Ich höre sie«, sagte sie. »Sie kommen.«

   Moritz umfasste mit beiden Händen seine Taschenlampe. Er musste schnell sein. Wie viele der Kreaturen kamen? Egal. Er musste versuchen, so viele wie möglich zu blenden. Schließlich hörte auch er das Summen. Es klang heiserer und wie durch einen Lautsprecher verstärkt. Waren es so viele oder wurden die Geräusche durch die gewaltige Höhle gesteigert? Birte kniff ihn in den Arm.

   »Da sind sie«, flüsterte sie.

   Moritz erspähte drei der Wesen. Sie schwebten knapp über den Tischen hinweg. Ihre Augen leuchteten in der Dämmerung wie mutierte Glühwürmchen. Zielsicher steuerten sie auf den Tisch zu, von dem das Buch gefallen war. Dann taten sie etwas, das Moritz bisher noch nie gesehen hatte. Sie landeten auf den Steinplatten. Es klackte, als die schweren Stiefel den Boden berührten. Eines der Wesen bückte sich und hob das unförmige Stück Leder auf, das früher einmal eine Lebensakte gewesen war. Wieder kniff Birte in seinen Arm. Er schaute sie an und sie nickte in eine andere Richtung. Ein weiteres Wesen kam auf sie zu. Aber schon aus der Entfernung sah es anders aus. Seine Augen leuchteten blau. Außerdem schien es größer zu sein. Es kam ebenfalls neben dem Tisch zum Stehen. Eine der kleineren Kreaturen reichte ihr das Lederding. Voller Panik beobachtete Moritz, wie sich der Schlund des Wesens weitete. Hatte man sie entdeckt? Die Kreatur mit den blauen Augen warf sich den Rest des Buches in den Rachen. Kurze Zeit später spie sie das Teil wieder aus und steckte es in eine Tasche in ihrem Umhang. Dann redete sie mit dunkler, monotoner Stimme in einer Sprache, die Moritz nicht kannte. Die kleineren Wesen begannen zu schweben und bewegten sich mit blitzartiger Geschwindigkeit in die Richtung, aus der Moritz und seine Freunde gekommen waren. Die blauäugige Kreatur ordnete mit ihren Scherenhänden die verbliebenen Bücher auf der Steinplatte, bis sie exakt rechtwinklig ausgerichtet waren. Dann erhob sie sich und schwebte ohne Hast davon. Als die blauen Lichter in der Dunkelheit verschwunden waren, atmete Moritz erleichtert aus.

   »Ich kann nicht glauben, dass sie uns nicht entdeckt haben«, sagte er.

   Carsten lachte heiser. »Sie haben ja auch nicht gesucht. Bestimmt kommen sie nicht im Traum auf den Gedanken, dass in dieser Halle Menschen herumirren könnten.«

   Isabella hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und zitterte leicht.

   »Was haben wir da eben gesehen?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

   Carsten stand auf. »Blauauge scheint so was wie der Boss zu sein«, sagte er. »Vermutlich hat er seinen Leuten den Befehl gegeben, den Menschen, der zu dieser Akte gehört, ausfindig zu machen.«

   »Um ihn zu töten«, sagte Isabella mit krächzender Stimme.

   »Ja, so wird es sein. Wahrscheinlich muss die Ordnung wiederhergestellt werden. Ein Mensch ohne Akte, oder eine Akte ohne Mensch darf es einfach nicht geben.«

   Wieder schüttelte Birte energisch den Kopf.

   »Nein«, stellte sie fest. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wenn die Akte sich auflöst, löst sich bestimmt auch das Leben der dazugehörigen Person auf. Da müssen die Wesen nicht noch nachhelfen.«

   »Du meinst, der Mensch stirbt einfach?«, fragte Isabella.

   »Ja. Er stirbt in dem Moment, in dem die Akte sich zischend auflöst.«

   »Aber wir leben noch«, stellte Isabella düster fest.

   Tobias sprang auf.

   »Hebt euch eure Spekulationen für später auf. Was machen wir jetzt? Wir sitzen in der Höhle des Löwen, aber viel schlauer sind wir nicht geworden.«

   Carsten nickte zustimmend. »Du hast recht. Ich denke, es wird langsam Zeit für einen guten Plan.«


  Kapitel 24


  Moritz sah in die ratlosen Gesichter seine Mitstreiter. Konnte man ein zerstörtes Buch überhaupt jemals wieder reparieren? Er dachte an das klumpige Gebilde, das einige Minuten vorher noch ein stattlicher Einband gewesen war. Ein neuerlicher Funke tanzte über einem Buch am Nachbartisch. Birte erhob sich.
 »Wir sollten nichts übereilen«, sagte sie. »Wir haben gefunden, wonach wir suchten. Das ist doch ein toller Erfolg. Wir gehen jetzt zurück und lassen uns von Hannes abholen. Dann beratschlagen wir in aller Ruhe auf dem Schiff, wie wir weiter vorgehen wollen.«

   »So machen wir das«, sagte Tobias und drehte sich um. Augenscheinlich hatte sein Nachbar nicht bedacht, dass er direkt vor einem der Tische stand. Moritz wollte ihn noch warnen, aber es war zu spät. Mit seinem Oberkörper stieß Tobias gegen die Platte. Augenblicklich begann der Sockel, zu vibrieren. Es gab ein Geräusch, als ob jemand ein mächtiges Triangel geschlagen hätte. Die Bücher auf dem Tisch erzitterten. Mit einem Satz war Birte bei Tobias und schob eines der Bücher, welches dem Rand gefährlich nahegekommen war, zurück in die Mitte der Tischplatte. Als sie den Einband berührte, verzog sie das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Moritz schaute sie groß an. Hatte sie ähnliche Empfindungen wie er? Bestanden die Schutzhüllen tatsächlich aus dem gleichen Material wie die Umhänge der Wesen?

   Carsten stieß einen Fluch aus. »Verdammt, sie kommen.«

   Auch Moritz hörte es bereits summen. Nur wenige Sekunden später bauten sich drei Kreaturen im Halbkreis vor ihnen auf. Moritz spürte, wie das Licht ihrer Augen auf seiner Haut kribbelte. Konnte man einen Sonnenbrand bekommen, wenn sie einen zu lange anstarrten? Momentan machten sie nicht den Eindruck, als dass sie jeden Augenblick angreifen würden. Sie schwebten still einen halben Meter hoch in der Luft und beobachteten sie. Ihre zusammengekniffenen Mäuler zeichneten sich als kleine Linie in ihren Gesichtern ab. Isabella stieß einen hellen Schrei aus. Zwei blaue Lichter erschienen in weiter Ferne. Sie kamen rasch näher.

   »Der Boss gibt sich die Ehre«, flüsterte Moritz und ihm war nach Kichern zumute. Fühlte sich so ein Nervenzusammenbruch an? Überhaupt verwunderlich, dass er bis jetzt so gut durchgehalten hatte. Eigentlich wäre schon im Konferenzraum seiner Produktionsfirma ein Kollaps angebracht gewesen. Spätestens aber, als er wie ein Volltrottel mit den Kaffeebechern in den Händen an Amys Tür gestanden hatte.

   Die blauäugige Kreatur war tatsächlich fast doppelt so groß wie ihre Komplizen. Ansonsten gab es bis auf die Augenfarbe keine erkennbaren Unterschiede. Wie mächtig wohl der Schlund dieses Wesens aussehen musste, wenn es einem die Lebensenergie aussaugte. Moritz spielte nervös mit den Händen. Vielleicht würden sie es gleich erfahren. Als schien sich die Kreatur ihrer Wirkung bewusst zu sein, landete sie mehrere Tischreihen weiter vor ihnen entfernt auf dem marmorartigen Bodenbelag. Von dort wirkte sie zumindest nicht bedrohlicher, als die anderen Kreaturen auch. Eine angespannte Ruhe lag in der Luft. Was hätte Moritz dafür gegeben, irgendein Geräusch zu hören. Es musste ja nicht gleich ein weiteres Erdbeben sein. Ein kleiner Stein, der sich von einem der Felsen löste und zu Boden fiel, hätte schon gereicht, um dieser im zunehmenden Maße gespenstischen Stille zu trotzen. Als hätte das Oberwesen seine Gedanken aufgefangen, begann es zu sprechen.

   »Dass ihr es bis hierher geschafft habt, ist beachtlich.« Seine Stimme war dröhnend. »Ich hatte nicht vor, euch jetzt schon gefangen zu nehmen. Aber wenn ihr die Bücher in Unordnung bringt, müssen wir einschreiten.«

   Moritz riskierte einen Seitenblick und sah Carsten und Birte, die die Kreatur mit offenen Mündern anstarrten. Es war Isabella, die als Erste die Sprache wiederfand.

   »Ihr wusstet die ganze Zeit, dass wir hier waren?«

   Die Kreatur nickte. Moritz konnte zwar ihr Gesicht kaum erkennen, aber der Strahl ihrer Augen bewegte sich kurz auf und ab.

   »Natürlich wusste ich das. Ich wusste auch, dass ihr nicht die geringste Idee habt, wie es nun weitergehen soll. Es erstaunt mich ein wenig, dass ihr keinen Plan habt.«

   Carsten rieb sich über seine Wunde.

   »Aber woher …«, stotterte er.

   Die Kreatur lachte leise.

   »Woher ich das alles weiß? Es steht in den Akten. Jede wichtige Entscheidung, die ein Mensch trifft, jeder Plan und alle bedeutungsvollen Gedanken, die sich ein Mensch macht, werden kurz vorher in seine Akte geschrieben. Ich brauche also nur darin zu lesen, um zu wissen, was ihr vorhabt.« Carsten stutzte einen Moment und lachte dann heiser.

   »Da stimmt doch was nicht«, sagte er laut. »Unsere Akten sind zerstört. Wie kannst du dann darin lesen?«

   Unvermittelt stoben die drei kleineren Kreaturen auseinander. War dies das Zeichen zum Angriff? Noch bevor Moritz die Taschenlampe einschalten konnte, sah er eine gewaltige Nebelfront auf sie zukommen. Sekunden später stand die Gruppe mitten im Dunst. Entsetzt registrierte Moritz, dass seine Füße die Bodenhaftung verloren. Sein Körper begann, zu schweben. Noch ehe er begriff, was genau mit ihm geschah, rasten die Tische unter ihm vorbei. Er wollte sich bewegen, umdrehen und schauen, wie es seinen Freunden erging, aber seine Muskeln waren wie versteinert. Er konnte sich nicht rühren. Dann verschwand der Nebel um ihn herum schlagartig. Birte stand wieder neben ihm. Auch die anderen schienen an ihren alten Plätzen zu stehen. Genauso wie die unzähligen Tische mit den Büchern.

   Aber das stimmte nicht. Etwas hatte sich doch verändert.

   Das Feuer am Eingang war winzig klein geworden. Moritz musste die Augen zusammenkneifen, um es überhaupt noch wahrnehmen zu können. Trotzdem war es heller als eben. Dann fiel sein Blick auf ein anderes Feuer, welches irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite loderte.

   »Was ist passiert?«, fragte Birte verwirrt.

   Eine Stimme hinter ihnen lachte. Sie wirbelten fast gleichzeitig herum. Die Kreatur stand nur wenige Schritte entfernt.

   »Verzeiht«, sagte sie. »Die Größe dieses Gewölbes wird leicht unterschätzt.« Sie ging auf einen der Tische zu. »Ihr wärt Tage unterwegs gewesen.«

   Der Umhang öffnete sich und eine monströse Scherenhand kam zum Vorschein. Trotz der Größe fuhr die Hand fast behutsam über das Papier eines Buches. Sie berührte den Einband und klappte das Buch zu. Der Knall hallte durch das Gewölbe. Die Kreatur trat einen Schritt zur Seite.

   »Schaut.«

   Moritz ging auf das Buch zu. Der Einband schimmerte gelb auf. Kurz darauf erschienen glühende Buchstaben in der Mitte des Buches. Diesmal konnte er sie lesen. Sie ergaben einen Namen: Tobias Karr.

   »Was für einen Gefallen ihr mir tatet, als ihr Tobias mitgenommen habt«, stellte sie fest, ohne dabei gehässig zu klingen.

   »Seine Akte ist nicht zerstört. In ihr konnte ich alle eure Pläne und Taten nachlesen. Auf diese Weise war ich ständig über euch informiert.«

   Wieder beugte sie sich über das Buch. Behutsam blätterten die Scherenhände darin herum. »Und ich stelle fest, dass ihr noch immer keine Ahnung habt, wie es mit euch weitergehen soll.«

   Isabella stöhnte leise.

   »Das steht alles in der Akte?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Alle Taten und sogar die Ideen, die wir im Laufe unserer Leben entwickeln, werden darin vermerkt?«

   Die Kreatur blickte sie an. Moritz erkannte, wie fahl Isabellas Gesicht aussah. Sie schien mit ihren Kräften ebenfalls fast am Ende zu sein.

   »Nicht alle«, schränkte die Kreatur ein. »Was hätten die Bücher dann für Ausmaße. Notiert werden ausschließlich Taten und bedeutsame Gedanken.«

   Isabella schnaufte resignierend und senkte den Kopf. Wahrscheinlich hielt sie es nicht mehr aus, in die flammenden Augen der Kreatur zu blicken.

   »Wenn ihr überlegt, welches Brot ihr heute Abend kauft, findet sich darüber kein Eintrag in euren Akten«, begann das Wesen zu erklären. »Es gibt kein bleibendes Ergebnis. Es ist unwichtig. Wenn ihr euch allerdings einige Tage später überlegt, mit dem inzwischen steinhart gewordenem Brot auf jemanden einzuschlagen, gibt es durchaus eine Notiz in den Akten. Es sei denn, ihr denkt an so etwas nur im Spaß. Es kommt auf die Verhältnismäßigkeit an. Ein Ausbruchsversuch etwa wäre zweifellos einen Eintrag wert. Deshalb müssen wir euch nicht bewachen. Was ihr vorhabt, wird kurz vorher in dem Buch stehen.«

   Moritz musste an Carstens Bemerkungen denken, dass die Wesen ganz gerne mal plauderten. Das Oberwesen schien sich seit sehr langer Zeit mit keinem Menschen mehr unterhalten zu haben. Es hatte augenscheinlich Gefallen daran gefunden, sie in die Geheimnisse der Akten einzuweihen. Es blickte wieder in Tobias’ Buch.

   »Hier ist allerdings vermerkt, dass ihr einen Sender von Hannes bekommen habt. Den hätte ich gerne«, sagte es wie selbstverständlich.

   Während Birte den schwarzen Kasten in eine der halb geöffneten Scheren der Kreatur legte, ging Tobias in die Knie und stützte den Kopf auf die Hände.

   »Wenn ich das gewusst hätte«, sagte er aufgebracht, schaute Moritz an und lächelte traurig. »Du hättest mich nicht überreden sollen, mitzukommen. Ihr wärt unerkannt geblieben.«

   Carsten klopfte ihm zweimal aufmunternd auf die Schulter. Kam es Moritz nur so vor, oder wirkte er dabei ausgesprochen ernst? Wenigstens machte Birte keine Anstalten, sich wieder an ihn zu werfen. Sie hätte ihn ja mit vollem Körpereinsatz trösten können. Er schämte sich für seine Gedanken.

   »Konnte keiner wissen. Ist nicht deine Schuld«, sagte er schließlich.

   Birte fuhr sich durch die Haare. Sie wirkte noch immer geschockt.

   »Unsere Leben sind nicht vorbestimmt«, stellte sie trotzig fest.

   Die Kreatur richtete ihre Augen auf ihr Gesicht. Moritz sah die kleinen Grübchen an Birtes Mundwinkel und er merkte wieder, wie viele gute Gefühle diese Frau in ihm auslöste.

   »Sind sie auch nicht«, sagte die Kreatur ernst. »Keiner schreibt die Akten. Wir sind lediglich die Hüter. Wir sorgen für die Ordnung.«

   »Die Funken …«, begann Birte.

   »Die Funken schreiben den Text«, unterbrach das Wesen. »Aber erst, nachdem die entsprechende Person einen Entschluss gefasst, oder eine Aktion durchgeführt hat. Niemals vorher. Jeder Mensch schreibt seine Akte selbst.«

   »Und doch erscheint der Text in den Akten früher«, stellte Birte mit gekräuselter Stirn fest.

   Wieder lachte die Kreatur. Aber es war kein verletzendes Lachen. Vielleicht kam sie sich so vor, als ob sie einem begriffsstutzigen Kind geduldig Rede und Antwort zu stehen hatte.

   »Zeit. Was ist schon Zeit? Die Zeit ist ein hochkomplexes Gebilde«, sagte sie ruhig. »Sie geht in diesem Gewölbe … anders. Ein wenig Voraus vielleicht, um es einfach auszudrücken.«

   Sie wandte sich wieder dem Tisch mit Tobias’ Buch zu und Birtes Gesicht lag schlagartig im Dunkeln. Hatte sie das Kribbeln auf ihrer Haut ebenfalls gespürt? Sie konnte dem Blick des Wesens erstaunlich lange standhalten.

   »Wer allerdings keine intakte Akte mehr besitzt, stört die Ordnung und muss daher aus dem Leben gezogen werden«, sprach die Kreatur weiter. »Auch wenn es für das betroffene Individuum bedauerlich erscheinen mag.«

   Carsten hustete.

   »Bedauerlich«, wiederholte er gereizt. »Wie wahr! Es ist sehr bedauerlich!« Er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Wenigstens kann Birte euch Paroli bieten.«

   »Ja, sie ist gefährlich für uns.«

   »Wieso schafft Birte es, euch zu verletzen?«, fragte Moritz.

   »Sie kann uns auf einer anderen Ebene erreichen, uns dort Schaden zufügen. Aber das ist nicht mehr wichtig.«

   Das Wesen schaute Birte einen Augenblick lang an. Moritz sah, dass sie leicht zitterte und dann die Stirn kräuselte. Hatte sie in den Gedanken des Wesens lesen können? Verstand sie jetzt, warum sie etwas Besonderes war? Hoffentlich würde er noch Gelegenheit haben, sie später danach zu fragen.

   Carsten wollte sich mit dem Gehörten nicht zufriedengeben.

   »Warum darf man ohne Akte nicht weiterleben? Wen interessiert, ob man eine Akte hat oder nicht?«

   »Die Akten sind die Grundlagen des Lebens«, erklärte die Kreatur. »Wenn ein Leben in den Körpern eurer Frauen entsteht, wird vorher in diesem Gewölbe die Akte der betreffenden Person angelegt. Das ist die Basis eures Seins! Ohne Akte kein Leben! Und kein Leben ohne Akte! Dieser Grundsatz ist unumstößlich.«

   Moritz atmete tief durch. Er wollte die brennenden Leuchtkegel der Augen nicht schon wieder auf seinem Gesicht spüren, aber eine Frage lag ihm nach wie vor schwer auf dem Herzen.

   »Warum legt ihr für uns nicht einfach neue Akten an?« Augenblicklich wurde er von den blauen Strahlen geblendet. Musste die Kreatur einem stets mitten ins Gesicht schauen? Auf diese Höflichkeitsgeste hätte er hier unten gern verzichten können.

   »Nur neues Leben bekommt neue Akten«, antwortete sie. Carsten horchte auf.

   »Das heißt aber, dass es neue Akte gibt«, stellte er fest.

   »Ja. Es gibt ein weiteres Gewölbe voller unbeschriebener Akten. Wenn ein Mensch entsteht, holen wir eine Akte in diese Halle und ordnen sie dem neuen Leben zu.«

   »Ihr stellt die Akten also nicht selber her?«, fragte Carsten nach.

   »Nein. Wir sind nur die Hüter.«

   »Was passiert, wenn die Akten alle sind?«

   »Das andere Gewölbe ist groß«, sagte die Kreatur. »Größer sogar als dieses. Aber irgendwann ist die Zeit der Menschen abgelaufen. Wenn die letzte Akte geholt wurde, wird die Menschheit untergehen.«

   Birte lachte heiser.

   »Und ihr ebenfalls?«, fragte sie.

   Das Wesen nickte.

   »Ja, wir ebenfalls. Es gibt dann nichts mehr zu hüten. Unsere Aufgabe wäre zu diesem Zeitpunkt beendet.«

   Birte verlagerte ihr Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen.

   »Besitzt ihr denn auch Akten?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Moritz hörte dennoch, dass ihre Stimme aufgeregter als eben klang. Plötzlich lag Birtes Gesicht wieder im Dunkeln. Die Kreatur blickte zwischen ihr und Moritz in die Tiefe der Halle. Moritz drehte den Kopf. Die blauen Strahlen der Augen leuchteten wie zwei gewaltige Laser eine Tischgruppe am Rande des Höhleneingangs an, nicht sonderlich weit entfernt von der großen Treppe. Dann wurde es dunkel. Moritz drehte sich um und sah, dass die Kreatur ihre Augen geschlossen hatte.

   »Ich habe genug Fragen beantwortet«, sagte sie und begann, langsam aufzusteigen. Zwei andere Wesen, die sich irgendwo im Hintergrund aufgehalten haben mussten, schwebten heran.

   »Wir bringen euch zurück zum Ausgangspunkt«, sagte das Oberwesen.

   Sofort legte sich eine dicke Nebelschicht um Moritz. Diesmal war er nicht erstaunt, als er den Halt unter seinen Füßen verlor. Wieder dauerte der Flug keine zehn Sekunden. Als sich der Nebel verflüchtigt hatte, erkannte er das lodernde Feuer am Eingang des Gewölbes. Sie standen wieder dort, wo Tobias gegen den Tisch gestoßen war. Die blauäugige Kreatur schwebte inzwischen hoch über ihren Köpfen.

   »Meidet die Tische«, rief sie drohend. »Sonst fallen noch weitere Bücher herunter. Ich habe keine Zeit mehr für euch. Haltet euch in der Nähe des Ausgangs auf. Heute Abend bekommt ihr Besuch von einer ganzen Schar meiner Gesellen. Dann wird die Ordnung wiederhergestellt sein.«

   Die Kreatur flog einen Halbkreis und kam erneut näher. Tobias’ Gesicht wurde in ein helles Blau getaucht.

   »Trennt euch nicht«, warnte sie eindringlich. »Sollte ich merke, dass ihr Tobias ausschließt, werden meine Gesellen sofort einschreiten.«

   Ein tiefes Summen ertönte. Es klang, als ob man einen Bienenkasten durchschütteln würde. Dann flogen die Wesen in einer atemberaubenden Geschwindigkeit fort. Moritz schaute ihnen nach und konnte für einige Sekunden die kleiner werdenden blauen und gelben Punkte ausmachen, bis auch sie irgendwo in der Ferne verschwanden. Sie waren allein. Er fuhr sich durch seine klebrigen Haare. Wie lange diese Kreaturen wohl schon existierten? Waren sie so alt wie die Menschheit selbst? Waren sie schon vorher da gewesen und haben die allerersten Akten beschriftet? Wie sollten sie gegen so mächtige Wesen auch nur die Spur einer Chance haben?

   Tobias fand als Erster die Sprache wieder.

   »Werden wir nicht bewacht?«, fragte er skeptisch und drehte sich im Kreise.

   Carsten brummte. »Wozu? Du hast es doch gehört. All unsere Pläne stehen kurz vorher in deiner Akte. Sobald jemand von uns eine gute Idee hat, wird es deine Akte verraten.«

   Tobias spielte an seinem Kinnbart herum.

   »Wie leid mir das alles tut. Ohne mich hättet ihr eine reelle Chance gehabt.« Er ging einige Schritte vor und achtete diesmal sehr genau darauf, nicht gegen die Tische oder die Sockel zu stoßen.

   »Ich könnte mich unauffällig ein wenig von euch wegschleichen«, sagte er. »Dann bekomme ich überhaupt nicht mit, was ihr als Nächstes vorhabt.«

   Carsten schüttelte den Kopf.

   »Genau davor hat uns Blauauge gewarnt. Die Kreatur wird nicht zulassen, dass seine Informationsquelle versiegt.« Moritz legte Birte die Hände auf die Schulter. Wie schade, dass so viel dicker Stoff zwischen seinen Fingern und ihrer Haut war. Er sehnte sich zurück ins sommerliche Hamburg, hatte Sehnsucht nach ihrem Sommerkleid. Plötzlich kam ihm eine Idee. Sie mussten einen Plan entwickeln, ohne dass Tobias es mitbekam. Im Grunde genommen war es ganz einfach. Kalter Schweiß lief ihm die Wangen herunter. Birte drehte sich stirnrunzelnd um.

   »Was ist mir dir?«, fragte sie besorgt.

   Anstatt zu antworten, nahm er ihre beiden Hände fest in seine, schaute sie mit großen Augen an und dachte so stark wie möglich an die Akten der Kreaturen. Sie hatten welche. Da gab es keine Zweifel. Er rief sich die Unterhaltung von vorhin ins Gedächtnis, als Birte die Kreatur direkt darauf angesprochen hatte. Und er glaubte, dass die Kreatur bewusst oder unbewusst in die Richtung geschaut hatte, in der ihre Akten standen. Es war in der Nähe. Irgendwo an der Felswand bei der Treppe. Birte starrte ihn an, als wäre sie hypnotisiert worden. Dann nickte sie leicht. Hatte sie seine Gedanken verstanden? Plötzlich überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Einen Moment lang glaubte er, als würde er seinen Körper verlassen. Mit einmal stand er wieder vor Birtes Zimmertür in der Klinik. Seine Finger berührten die Klinke und die Tür schwang von allein auf. Birte saß auf dem Sofa. Sie trug ihr Sommerkleid. Sie hatte ihre Arme hinter dem Kopf verschränkt und ihre Achseln glänzten im warmen Sommerlicht.

   »Der Anblick gefällt dir immer wieder«, stellte sie lächelnd fest. Ihre Stimme klang seltsam hohl, so als würde sie in einen Becher sprechen.

   »Ja«, antwortete Moritz. Seine Stimme klang ebenso verzerrt. »Wo bin ich hier?«, fragte er verwirrt.

   Jetzt lachte sie.

   »In meinen Gedanken«, sagte Birte wie selbstverständlich. »Dein Plan ist gut. Aber was wollen wir bei den Akten?« Moritz zuckte mit den Schultern.

   »Wir brauchen ein Druckmittel. Vielleicht können wir sie erpressen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

   »Du möchtest die Akten von den Tischen nehmen und mit ihrer Zerstörung drohen«, sagte sie leise.

   »Genau. Vielleicht lassen sie sich auf ein Tauschgeschäft ein. Ihre Akten gegen Neue für uns.«

   »Womöglich können wir die Akten gar nicht zerstören.«

   »Das ist natürlich möglich«, sagte er, »aber erinnere dich an das Erdbeben. Die Akten scheinen sehr empfindlich zu sein. Es tut ihnen sicher nicht gut, wenn sie auf den Boden fallen.«

   Birte lächelte wieder und nahm ihre Arme herunter.

   »Entschuldigung. Auf Dauer ist das keine bequeme Haltung.« Sie stand auf und stellte sich ihm gegenüber. »Also gut. Probieren wir es aus. Ich habe auch keine bessere Idee.«

   Sie streckte ihm die Hände entgegen. Als er sie nahm, überkam ihn ein neuerliches Schwindelgefühl. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann wurde es für einen Moment dunkel. Seine Hände wurden losgelassen und er hörte jemanden wimmern. Das war Isabellas Stimme. Einen Moment fiel es ihm schwer, sich zu orientieren. Isabella saß auf den Boden und hatte den Kopf tief in den Armen vergraben. Birte stand noch immer vor ihm. Sie war zwei Schritte zurückgegangen und musterte ihn aufmerksam.

   »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

   »Ja«, gab er zögerlich zurück.

   »Was war …«

   Ihr Zeigefinger legte sich über seine Lippen »Psst!«

   »Es war fantastisch«, flüsterte er zurück.

   Eine feste Hand schloss sich um seine Schulter. Tobias stand hinter ihm und lachte ihn an.

   »Was war fantastisch?«, fragte er laut.

   Einen Moment musste Moritz sich zusammennehmen, nicht die Wahrheit herauszuposaunen.

   »Ich habe einen Plan, den die Kreaturen ruhig hören dürfen«, sagte er dann ebenso laut.

   Carsten und Tobias schauten ihn aufmerksam an. Isabella hatte aufgehört zu schluchzen und schien ebenfalls zuzuhören.

   »Ich denke, wir sind uns einig, dass alles besser ist, als hier auf unsere Hinrichtung zu warten«, sagte er. »Wir sollten es wagen und uns auf den Weg Richtung Ausgang machen. Wir haben eine Taschenlampe, mit der wir die Biester blenden können und wir haben Birte, die den Wesen Waffen in die Rippen jagen kann. Das ist doch besser als nichts.« »Was für ein Plan. Nur haben wir leider keine Waffen mitgenommen, die Birte benutzen könnte«, sagte Tobias ärgerlich.

   Birte rollte ihren Pullover nach oben und öffnete die Knöpfe ihres Wollhemdes.

   »Wer sagt das?«, fragte sie lachend und holte ein großes Küchenmesser aus einem Halfter, welcher an ihrer Schulter hing.

   »Was soll das bringen, gegen unzählige Wesen«, meinte Tobias finster. »Außerdem wissen die Wesen jetzt, in diesem Augenblick, ebenfalls, dass du ein Messer dabei hast. Sie werden dementsprechend reagieren.«

   Auch Carsten machte ein verkniffenes Gesicht.

   »Ich halte diese Aktion für Selbstmord. Aber getötet werden wir sowieso. Und wenn nur einem von uns die Flucht gelingt, wäre das auf alle Fälle besser, als hier wie Schafe auf die Schlachtbank zu warten. Von mir aus probieren wir es.«

   Moritz bekam einen Stich, als er Carstens hoffnungslosen Gesichtsausdruck sah. Wie gern hätte er ihn eingeweiht. Bestimmt konnte Birte auch in seine Gedanken eindringen und mit ihm auf ähnliche Weise in Kontakt treten. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Isabella richtete sich mühsam auf. Sie hatte Schwierigkeiten auf ihren Beinen zu stehen. Sie war mit ihren Kräften fast am Ende. Es waren wahrscheinlich gar nicht mal so sehr die körperlichen Strapazen, die ihr zusetzten, sondern die seelischen. Es war schwierig, all das Gehörte zu verdauen. Dennoch klang ihre Stimme fast schon trotzig, als sie sagte: »Wir kämpfen.«

   Carsten ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Moritz schaute Birte zufrieden an.

   »Na also«, sagte er. »Machen wir uns gleich auf den Weg.« Als Birte eine Richtung einschlug, die nicht direkt zu den Treppen führte, sondern schräg auf die Felswand zu ging, wusste Moritz, dass sie tatsächlich seinen gesamten Plan geistig erfasst hatte. Zum ersten Mal seit Langem spürte er wieder so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen.


  Kapitel 25


  Sie gingen schweigend hintereinander her. Moritz starrte Birtes Rücken an und versuchte, sich zu entspannen. Die Lichter der Feuerfunken zauberten bizarre Schattenmuster auf ihr Wollhemd. Plötzlich blieb sie stehen.
 »Was hast du?«, fragte er.

   »Da! Sieh!« Sie zeigte auf einen der zahlreichen Tische. Ein kleiner Funken schrieb eifrig etwas in eines der Bücher. Dann sah er das unförmige Gebilde, welches direkt auf der Fußbodenplatte lag.

   »Was ist das?« Sie schüttelte den Kopf und ging näher.

   »Sieht aus wie eine heftig ramponierte Lebensakte.« Sie ging in die Knie.

   Er folgte ihr. Das Ding auf dem Boden hatte tatsächlich ganz entfernt Ähnlichkeit mit einem Buch. An den Enden war es fast komplett zerstört. Es sah aus, als ob ein riesiger Hund von allen Seiten hineingebissen hatte. Aber der dicke Buchrücken des Einbandes war noch intakt. Das hautartige Material glänzte feucht. Mehrere Fetzen gelben Papiers klebten daran.

   »Ob die Akte heruntergefallen ist?«, fragte er.

   Sie zuckte mit den Achseln.

   »Aber warum hat sie sich dann nicht zersetzt, so wie wir es vorhin gesehen haben?«

   Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Etwas scheint schief gelaufen zu sein.«

   Erschrocken sah er, dass sie ihre Hand ausstreckte. »Berühre sie lieber nicht«, sagte er eindringlich.

   Aber es war bereits zu spät. Ihre Hand legte sich auf die Reste des Einbandes und mit den Fingern strich sie über die Papierfetzen. Sie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

   Carsten huschte zu ihnen herüber. »Alles klar bei euch?« Moritz zeigte auf den Einband. »Sie wollte ihn unbedingt anfassen.«

   In diesem Moment fing Birte hemmungslos zu weinen an. Ihre Augen waren noch immer geschlossen.

   Carstens mächtige Hände legten sich auf ihre Schultern.

   »Lass gut sein, Birte«, brummte er sanft.

   Sie schien ihn nicht zu hören und wimmerte weiter. Inzwischen hatten sich ihre Finger verkrampft. Sie hielt den Einband umschlungen, als würde ihn ihr jemand wegnehmen wollen. Carsten schaute ihr einen Augenblick zu, dann umschlang sein gesunder Arm ihre Hüfte. Mit einem Ruck zog er sie zurück. Sie stieß einen keuchenden Laut aus und ihre Hände ließen das Buch los.

   »Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie die Augen wieder öffnete.

   Für einen Moment schien sie verwirrt zu sein. Sie blickte zwischen Carsten und Moritz hin und her. Dann lächelte sie schwach.

   »Ja, danke. Es ist gut. Aber ich weiß jetzt, was mit unseren Akten geschehen ist. Sie liegen irgendwo in diesem riesigen Gewölbe genauso kaputt herum, wie diese hier.«

   Sie betrachte noch einmal den geschundenen Buchrücken und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht mit ihren Fingern darüber zu streichen. »Sie haben sich nicht komplett aufgelöst. Das eben ist das Problem. Unser Problem. Und das der Wesen.«

   Moritz umarmte sie.

   »Was hast du gesehen?«

   »Ich hatte eine ganz starke Empfindung«, erzählte sie stockend. Ihre Augen glänzten feucht und sie musste sich zusammennehmen, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. »Da ist eine Frau, der geht es genauso wie uns«, erzählte sie schwach.

   Inzwischen waren auch Isabella und Tobias zu ihnen gekommen. »Sie wurde schon mehrmals von den Wesen heimgesucht. Am Anfang hat sie sich noch gegen die Angriffe zu wehren versucht. Aber mittlerweile hat sie keine Kraft mehr, zu kämpfen. Sie lebt in einer psychiatrischen Klinik und ist mit den Nerven am Ende. Sie bekommt Tabletten und driftet immer weiter in den Wahnsinn ab.«

   Birte schluckte schwer und fuhr sich über die Lider. »Dabei ist sie überhaupt nicht verrückt. Aber die Ärzte haben sie schon längst abgeschrieben. Sie gilt als unheilbar. Der nächste Besuch der Kreaturen wird sie töten.«

   Carsten verzog den Mund. »Vielleicht können wir sie retten.«

   Birte lächelte traurig.

   »Ich habe nicht erkannt, wo sich die Frau befindet. Aber es war ein anderes Land. Es war sonnig und sehr warm und man fuhr auf der linken Straßenseite. Australien vielleicht« Carsten wandte sich ab.

   »Das könnte schwierig werden«, gab er zu.

   Birte strich Moritz über die Wange.

   »Wir sollten weitergehen«, sagte sie und löste sich aus seiner Umarmung.


  ***


  Eine halbe Stunde später klopfte Carsten Moritz auf die Schulter.
 »Wir kommen viel zu weit ab«, stellte er leise fest. »Wir hätten einfach nur geradeaus gehen müssen.«

   »Das ist Absicht«, flüsterte Moritz zurück. »Wir wollten einen kleinen Bogen gehen, damit nicht gleich deutlich wird, was wir vorhaben.«

   Die Erklärung war ziemlich hanebüchen. Carsten schien das ähnlich zu sehen, denn er zog die Stirn in Falten. Aber glücklicherweise stellte er keine weiteren Fragen, sondern folgte Birte und Moritz schweigend. Isabella ging hinter ihm und schien völlig in ihren Gedanken versunken zu sein. Nur Tobias, der das Ende der Gruppe bildete, pfiff leise vor sich hin. Er freute sich augenscheinlich darüber, dass endlich etwas passierte. Als Moritz sich umdrehte und zu ihm schaute, erkannte er sein grinsendes Gesicht sogar im Dämmerlicht.

   »Da vorne ist die Treppe«, flüsterte Birte, als nur noch wenige Tischreihen vor ihnen standen.

   Moritz blickte auf die gewaltige Felswand, die das Ende des Gewölbes bildete. Das Feuer hoch über ihnen tauchte den Stein in seltsame Schatten. Die Treppe zog sich tatsächlich über die gesamte Breite der Halle. Moritz sah, dass die Stufen bis an den Felsen heranreichten. Dann fiel ihm auf, dass die Tische dort hinten anders aussahen. Die Bodenplatten und die Sockel schimmerten grünlich. Die Tischplatten waren viereckig und fast schwarz. Lagen mehr Bücher darauf? Es war von ihrem Standpunkt aus nicht richtig zu erkennen. Carsten blieb stehen und blickte aufmerksam in alle Richtungen. Isabella stellte sich neben ihn und nickte.

   »Es summt«, stellte sie finster fest.

   »Und zwar gewaltig«, ergänzte Carsten. »Nun werden wir sehen, ob unsere Idee wirklich so gut war.«

   Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, erschienen am oberen Rand der Treppe drei Kreaturen. Einen Moment sah es so aus, als ob sie abwarten würden, was die Gruppe als Nächstes vorhatte. Doch dann begannen sie, die Treppen hinunterzuschweben.

   »Was machen wir jetzt?«, fragte Isabella hektisch.

   Birte zog Moritz am Arm. »Jetzt oder nie.«

   Moritz reichte Carsten die Taschenlampe. »Haltet sie auf. Wir haben noch etwas vor.«

   Carsten zwinkerte ihm zu. »Das habe ich die ganze Zeit über gehofft«, sagte er erleichtert. »Dieser Plan war ja wirklich für die Tonne.«

   Er schaltete die Taschenlampe ein und winkte Isabella und Tobias zu sich. »Kommt her. Stellt euch dicht neben mir auf.«


  ***


  Moritz lief Birte hinterher. Carstens Stimme verblasste. Dafür hörte er nun das stetig anschwellende Summen der Kreaturen durch das Gewölbe hallen. Die grünen Tische standen vor ihnen, keine zwanzig Meter entfernt. Jetzt konnte er die Bücher sehen, die darauf lagen. Sie sahen exakt so aus, wie die Bücher der Menschen. Einen schrecklichen Moment zweifelte er daran, dass es sich wirklich um die Akten der Kreaturen handelte, auch wenn sich auf den Tischplatten jeweils sechs davon befanden. Vielleicht lagerten hier lediglich die Akten ganz besonders wichtiger Menschen? Dann sah er das gelbliche Flimmern, das direkt aus den Einbänden zu kommen schien. Es hatte die gleiche Farbe wie die Augen der Kreaturen. Alle anderen Bücher in diesem Gewölbe schimmerten nicht.
 Moritz fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt war er sicher, dass es sich um die Bücher der Wesen handelte. Birte hatte den ersten Tisch erreicht, als hinter ihnen ein gellender Schrei ertönte. Erschrocken drehte Moritz sich um. Die Kreaturen schwebten über der letzten Stufe. Carsten richtete den Strahl der Taschenlampe auf das mittlere Wesen und konnte es blenden. Dann spürte Moritz seine Wangen kribbeln. Das linke Wesen hatte die Augen direkt auf ihn gerichtet. Es stieß einen überraschten Schrei aus und hob sich hoch in die Luft. Ahnte es, was er und Birte vorhatten? Isabella schüttelte Carstens Arm ab. Sie rannte zwei Schritte direkt auf die Kreatur zu.

   »Stopp!«, rief sie in einer Lautstärke, die Moritz bei ihr nicht für möglich gehalten hätte. Sie streckte ihre Arme aus und machte einen Schritt nach vorne. Ihr erging es wie ihm und Carsten. Sie bekam die Kreatur nicht zu fassen. Sie beugte ihren Oberkörper vor und stolperte durch sie hindurch, als wäre sie nur eine Projektion, eine Erscheinung im Nebel ohne jede feste Kontur. Schnaufend fiel sie mit ihren Knien auf die erste Stufe. Die Kreatur stieß ebenfalls einen Laut aus. Es klang bedrohlich. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und einen Moment schien es Moritz so, als ob sie ihr gewaltiges Maul verzog. Es sah aus, als hätte sie etwas ganz besonders Ekliges erlebt. Vielleicht war es für sie unangenehm, wenn ein Mensch einfach durch sie hindurchging? Jedenfalls schien sie jetzt erst richtig wütend geworden zu sein. Sie beachtete Moritz nicht mehr. Stattdessen baute sie sich über der schlaff auf der Treppe kauernden Isabella auf. Ihr Maul begann, zu wachsen. Birtes Stimme ließ ihn aufschrecken.

   »Nun komm schon«, sagte sie außer Atem. »Welche Bücher sollen wir nehmen?«

   Moritz rannte die letzten Schritte zu den Tischen und sah sich ratlos um. Ein Funke in direkter Nachbarschaft schrieb etwas in eine Akte. Plötzlich bemerkte er zwei Tische weiter einen Farbton, der nicht recht zu den gelb schimmernden Einbänden passte. Er rannte hin und schaute fasziniert auf das Buch vor ihm, das größer als die anderen war. Und es war so dick, dass es für zehn Menschenakten gereicht hätte. Die Seiten schimmerten bläulich.

   »Das ist es«, sagte Moritz begeistert. Er war sich sicher, dass dies die Akte vom Oberwesen war, oder von Blauauge, wie sich Carsten ausdrückte, obwohl er fand, dass es kaum einen unpassenderen Namen für jemanden gab.

   Birtes Fingernägel krallten sich in sein Fleisch.

   »Sieh doch«, sagte sie tonlos.

   Moritz drehte sich um. Die Kreatur, die Carsten in Schacht gehalten hatte, schwebte wie ein Wirbelwind um ihn herum. Sie hatte ihre Augen geschlossen und beide Arme ausgefahren. Die messerscharfen Scheren an den Händen klapperten bei jedem Öffnen und Schließen. Das Ungetüm versuchte, Carsten die spitzen Klingen in die Haut zu schlagen. Glücklicherweise kannte Carsten dieses Verhalten. Er drehte sich ebenfalls im Kreis und ließ die Kreatur nicht aus den Augen. Bei jedem Vorstoß ging er blitzschnell in die Knie. Moritz sah, dass er die Taschenlampe inzwischen in der Hand seines verletzten Armes hielt. All zu lange würde er diese anstrengende Verteidigungstechnik nicht mehr durchhalten. Tobias war verschwunden. Die dritte Kreatur ebenfalls. Kämpften sie irgendwo zwischen den Tischen? Moritz konnte es nicht sehen. Birtes Fingernägel drückten sich noch tiefer in seinen Arm. Was für ein Glück, das zwei dicke Wollhemden zwischen seiner Haut und ihren Nägeln lagen. Es hätte sonst tiefe Wunden geben können.

   »Mein Gott, Isabella«, stöhnte sie.

   Die zweite Kreatur hatte sich dicht über Isabellas Kopf gebeugt. Ihr Schlund breitete sich inzwischen fast über das ganze Gesicht aus. Selbst die Augen schienen kleiner geworden zu sein. Moritz stellte besorgt fest, dass der Verwesungsgeruch, der aus dem schwarzen Loch strömte, bis zu ihnen herüber zog. Isabella hatte sich auf die Hände gestützt. Ihr Mund war ebenfalls weit geöffnet. Sie röchelte, als wäre Wasser in ihre Lunge gelangt. Auf ihrem Gesicht erschienen die ersten Falten. Sie wurden rasch größer und tiefer. Ihre Wangen fielen ein. Kurz darauf riss die Gesichtshaut. Ein kreisrundes Loch breitete sich aus. Moritz schluckte schwer. Er konnte Isabellas hellen Kieferknochen und ihre Zähne durch die Öffnung an der Wange sehen. Ihre Zunge wurde schwarz und runzelig wie ein uralter Apfel. Ihre langen Haare hingen grau und verfilzt herunter. Dann wackelte ihre Nase. Aus einem gezackten Riss unterhalb der Nasenwurzel tropfte eine schleimige Flüssigkeit. Sekunden später fiel das Organ einfach ab. Moritz wollte sich abwenden, aber er brachte es nicht fertig. Wie gebannt starrte er auf das Schauspiel. War Isabella noch bei Sinnen? Bekam sie mit, was mit ihrem Körper passierte? Als hätte sie seine Gedanken gehört, drehte sie ihren Kopf in seine Richtung. Ihre weit aufgerissenen Augen taxierten ihn angsterfüllt. Plötzlich wurden die Pupillen matt. Es sah aus, als hätte man ein milchiges Glas über sie gelegt. Sie begann, zu weinen. Erst dann wurde Moritz klar, dass es keine Tränen waren, die an der Öffnung vorbei flossen, an der früher einmal die Nase thronte, sondern die Augenflüssigkeit selbst. Erschrocken schaute er in die leeren Augenhöhlen. Birte stieß einen heiseren Schrei aus und er spürte ihr Gewicht, als sie sich gegen ihn lehnte. Die Kreatur schien noch nicht genug zu haben. Ihr Schlund war weit geöffnet. Sie atmete tief ein. Merkwürdig war, dass sich Isabella noch immer mit den Händen abstützte. Wie viel Lebensenergie befand sich in ihrem Körper? Plötzlich begann sie, zu nicken. Der blanke Schädelknochen bewegte sich wie in Zeitlupe vor und zurück. Bäumte sie sich etwa wieder auf? Erst dann sah Moritz die Haut an ihrem Hals. Sie verwelkte wie ein Blatt in Zeitraffer. Mit einem Laut, als würde man einen Klettverschluss öffnen, fiel der Schädel vom Hals, polterte auf die Marmorplatten und rollte einige Meter zur Seite. Jetzt sackte auch der restliche Körper ein. Die Arme verloren ihre Spannung und Isabella knallte auf die Stufen. Die Haut, die unter ihren Kleidern hervorschaute, wurde durchsichtig und brüchig wie altes Pergamentpapier.

   Ein Geräusch lenkte Moritz Aufmerksamkeit ab. Plötzlich summte es aus einer anderen Richtung. Die dritte Kreatur raste direkt auf Moritz und Birte zu. Sie hatte offenbar zwischen den vielen Akten nur darauf gewartet, dass sie einen Augenblick unachtsam wurden. Moritz sah den weit geöffneten Schlund auf sich zukommen. Birte stand dicht neben ihm. Plötzlich schnellte ihr Arm nach oben. Die Kreatur schrie auf und drehte ab. Ein Gegenstand fiel klirrend auf den Boden. Das Küchenmesser. Die Spitze des Messers glänzte orange. Sie hatte die Kreatur tatsächlich getroffen. Hinter ihnen summte etwas. Birte wirbelte herum.

   »Das andere Monster kommt«, schrie sie.

   Die Kreatur, die Isabella getötet hatte, flog nun auf sie zu. Moritz überlegte keine Sekunde mehr. Beherzt griff er nach dem Buch und hob es hoch. Es war noch schwerer als der riesige Weltatlas, den es mal beim Discounter im Angebot gegeben hatte und der seitdem unbenutzt auf seinem Kleiderschrank einstaubte. Er achtete nicht auf das schleimige Gefühl, als seine Hände die noppige Haut des Einbandes berührten.

   »Greif in die Seiten«, rief er Birte zu.

   Birte nahm einige der gelben Blätter in die Finger und schloss ihre Hand zur Faust. Es knisterte wie in einem brennenden Kamin, als das Papier zerknickte.

   »Ich reiße die Seiten heraus«, schrie sie drohend in die mächtige Halle hinein.

   Moritz hätte nie zu träumen gewagt, dass die Reaktion darauf so unvermittelt eintreten würde.

   Die Kreaturen verharrten augenblicklich regungslos in der Luft. Nur Sekunden später sah er ein blau scheinendes Licht, das beständig größer wurde.

   »Blauauge kommt«, flüsterte er Birte zu.

   Er musste sich zusammennehmen, nicht lauthals loszukichern. Das Gewicht der Akte lastete auf seinen Armen. Dieses Ding konnte es locker mit den Hanteln aufnehmen, die ständig unter dem Sofa seiner Ex lagen. Wieder verzog er den Mund. Einen schlechteren Zeitpunkt, daran zu denken, gab es wohl nicht.

   Birte schaute ihn konzentriert an.

   »Was ist?«, fragte sie leise.

   »Ich glaube, ich bin nervlich ziemlich am Ende.«

   »Halte durch!«

   Die Kreatur mit den blauen Augen verzichtete diesmal auf einen gebührenden Abstand. Sie schwebte direkt vor ihnen. Moritz spürte die Hitze der Strahlen in seinem Gesicht.

   »Halt«, rief er laut. »Sonst machen wir deine Akte kaputt.« Die Kreatur knurrte wie ein monströser Urzeitwolf.

   »Wie könnt ihr es wagen! Diese Akten lassen sich von Menschen nicht so einfach zerstören.«

   Birte schnaufte verächtlich.

   »Wir können es ja mal probieren.« Ihre Faust umschloss die Seiten noch fester. »Ich glaube, da reißt schon was ein.«

   »Nein!«, rief die Kreatur und plötzlich war die Souveränität in ihrer Stimme verschwunden. »Nein! Lasst das sein.«

   Ihre Augen flackerten, als sie wild umherblickte.

   »Ihr dürft die Akte nicht zerstören«, mahnte sie. »Wie konnte es überhaupt so weit kommen? Ich habe von diesem Plan nichts gewusst. Es stand nicht in der Akte, obwohl Tobias stets bei euch war.«

   Jetzt konnte Moritz sein Kichern nicht mehr zurückhalten.

   »Birte und ich verstehen uns auch ohne Worte«, gab er lachend zurück, um dann augenblicklich wieder ernst zu werden.

   »Wir wollen deine Akte nicht zerstören«, sagte er. »Wir wollen lediglich ein Tauschgeschäft. Deine Akte gegen vier neue Akten für uns.«

   Birte kniff ihn in den Arm.

   »Isabella kann auch eine neue Akte nicht mehr helfen«, flüsterte sie.

   Er zwang sich, nicht dorthin zu schauen, wo die Reste ihres Körpers lagen.

   »Deine Akte gegen drei neue Akten für uns«, verbesserte er sich.

   »Das ist nicht möglich«, erwiderte die Kreatur gereizt.

   »Doch, ich glaube schon«, antwortete Moritz. »Wie du selbst erzählt hast, gibt es ein riesiges Gewölbe voller unbeschriebener Akten. Hol drei davon her und ordne sie Birte, Carsten und mir zu oder mache, was immer nötig ist, damit wir unsere Leben zurückbekommen.«

   Die Blicke der Kreatur wanderten nervös zwischen Birte und ihm hin und her. Moritz kam sich vor, als blickte er in das Blaulicht einer Polizeistreife.

   »Das wurde noch niemals gemacht«, sagte die Kreatur tonlos. Birte spannte ihren Arm an. In ihrer Faust knisterte es. »Hör auf damit«, rief die Kreatur aufgebracht. Oder klang sie tatsächlich ein wenig ängstlich?

   Birte schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich mache weiter. Es sei denn, du holst uns augenblicklich neue Akten.« Unvermittelt begann es, hinter ihnen zu summen. Moritz drehte erschrocken den Kopf. Eine der Kreaturen kam auf sie zu. Sollte ihre Taktik doch nicht aufgehen? Vielleicht würden sich nun alle Wesen gleichzeitig auf sie stürzen. So schnell konnte Birte gar keine Seiten aus dem Buch reißen.

   Die Kreatur beachtete sie jedoch überhaupt nicht. Sie schwebte knapp an ihnen vorbei und verschwand in den Tiefen der Halle.

   »Die Akten werden geholt«, sagte das Oberwesen emotionslos. Bluffte es nur? Moritz merkte, wie nervös er war. Das Triumphgefühl von eben war verschwunden. Allmählich kehrte die Angst zurück. Sie hatten doch nicht den Hauch einer Chance, wenn die Kreaturen sie tatsächlich überrumpeln sollten. Er spürte Birtes andere Hand auf seinem Arm. Sie nickte ihm beruhigend zu.

   »Mach dir nicht so viele Gedanken«, flüsterte sie.

   Er nickte und schloss die Augen.


  ***


  Die Zeit verrann. Seine Beine wurden schwer. Wie lange standen sie hier schon? Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor. Aber vielleicht waren auch erst wenige Minuten vergangen. Irgendwann hörte er Birte fragen, wie lange es noch dauern würde. Die Kreatur bemerkte, dass der Weg ins zweite Gewölbe selbst für sie recht weit sei.
 »Ein Mensch wäre wochenlang unterwegs«, fügte sie entschuldigend an.

   Dann sah Moritz die Lichter, die wie kleine schmutzige Scheinwerfer langsam auf sie zukamen. Es waren vier. Die Kreatur hatte Verstärkung mitgebracht. Sofort überkam ihn wieder ein mulmiges Gefühl. Dann sah er, dass eine der Kreaturen einen Tisch trug. Sie hatte ihre Scherenhände um den Sockel geschlungen und hielt ihn wie ein Schild vor sich. Es war ein Tisch für Menschen, der genauso aussah, wie die Millionen von anderen Tischen in dieser Halle. Die Platte war rund und aus hellem Marmorstein. Blauauge zeigte auf einen anderen Tisch ganz in ihrer Nähe. Eine Nebelschicht bildete sich. Dann schwang sich der Tisch mitsamt den Büchern in die Luft. Einen kurzen Moment konnte ihn Moritz verfolgen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Birte holte tief Luft.

   »Was geschieht mit den Akten darauf?«, fragte sie sorgenvoll.

   »Der Tisch wandert an einen anderen Platz. Die Bücher bleiben erhalten. Wo ein Tisch mit seinen Akten steht, hat keine Auswirkungen auf die Leben der Menschen«, erklärte die Kreatur.

   Moritz verzog den Mund. Man konnte es auch anderes sehen. Der Standortwechsel hätte durchaus Konsequenzen, wenn das nächste Erdbeben sein Zentrum am neuen Platz des Tisches haben würde und die Bücher dadurch hinunterfielen. Ob es Bereiche in der Halle gab, in denen der Boden bei einem Erdbeben heftiger vibrierte? Vielleicht sollten sie darauf bestehen, dass ihr Tisch in einem geschützten Teil des Gewölbes aufgestellt wird. Allerdings befanden sich hier vorne die Akten der Kreaturen. Sie kannten doch bestimmt die sichersten Plätze. Jetzt war es eh zu spät. Mit weit geöffneten Augen schaute er zu, wie der neue Tisch an seinen Platz getragen wurde. Eine Kreatur legte drei zugeklappte Bücher auf die Arbeitsplatte. Das Oberwesen bewegte sich unendlich langsam auf den Tisch zu.

   »Ich weiß nicht, ob es funktioniert«, sagte es. »So etwas gab es noch nie.«

   Moritz’ Nase krabbelte. Vielleicht verursacht durch einen Schweißtropfen, der von seiner Stirn perlte? Wie gerne hätte er ihn weggewischt. Aber seine Hände mussten dieses verflixte Buch halten. Bald konnte er nicht mehr. Spekulierten die Kreaturen darauf? Wussten sie, dass ihm allmählich die Kraft ausging? Blauauge stand jetzt direkt vor dem Tisch. Die Kreatur richtete die Bücher exakt gegeneinander aus. »Ich beginne«, verkündete sie laut und schlug die Bücher hintereinander auf. Ihre Scherenwerkzeuge huschten flink über die Einbände. Irgendwo leuchtete etwas auf. Moritz erkannte einen flammenden Namenszug auf einem der Einbände. Dann erschienen Buchstaben auf den anderen Einbänden. Waren es auch wirklich ihre Namen? Kannte die Kreatur ihre Namen überhaupt? Was würde passieren, wenn sie die Namen falsch schriebe? Er schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass das Oberwesen die Namen aller Menschen auswendig kannte, deren Akten hier lagen. Es machte ihm Angst, sich das vorzustellen. Außerdem hing es bestimmt nicht nur an der richtigen Schreibweise der Namen, ob eine Lebensakte ordnungsgemäß angelegt wurde. Da gehörte viel mehr dazu.

   Plötzlich wurde er von einem gewaltigen Licht geblendet. Er schloss seine Augen, aber die Empfindung ging nicht vorbei. Es war, als wären seine Lider durchsichtig geworden und seine Pupillen würden noch immer direkt in die Scheinwerfer eines Lastwagens starren. Etwas in seinem Kopf schien zu bersten. Er spürte einen Druck auf seinen Ohren, als würde er sich in einem ungeheuer schnell steigenden Flugzeug befinden. Einen Moment hatte er Angst davor, dass seine Augen aus den Höhlen gedrückt werden könnten. Das Atmen ging schwer. Seine Luftröhre schien sich zusammenzuziehen und er konnte den Blutkreislauf in seinem Gehirn hören. Wieder spannte etwas tief in seinem Kopf. Es war, als ob alle Gehirnwindungen auf einmal schrumpfen und zu einem riesigen Klumpen verschmelzen würden. Dann waren die Qualen so rasch verflogen, wie sie gekommen waren. Außer einem penetranten Dröhnen hinter seiner Stirn hatte er keine Beschwerden mehr. Er genoss das Gefühl geradezu. Es war ihm vertraut. Es fühlte sich an, als wäre er nach einer durchzechten Nacht verkatert aufgewacht. Er öffnete die Augen und stellte zufrieden fest, dass sich nichts um ihn herum drehte. Erst dann fiel ihm auf, dass sämtliche Tische verschwunden waren.

   »Was ist das?«, rief er aufgeregt und grapschte nach Birtes Arm. Birte blinzelte ihn an. Sie rieb sich über die Stirn.

   »Ich glaube, ich bekomme Migräne«, sagte sie matt. Ihre Augen weiteten sich.

   »Die Tische, die Bücher, die Kreaturen … alles weg«, rief sie fassungslos.

   Moritz ließ seinen Blick streifen. Birte hatte recht. Die Kreaturen waren ebenfalls verschwunden. Sie standen in einem gewaltigen, leeren Gewölbe. Der unbehandelte Steinboden unter ihren Füßen glänzte schwarz. Die marmorartigen Fliesen gab es nicht mehr. Er konnte kaum noch etwas sehen. Es war dunkel geworden. Er sah hinauf zu den Felsvorsprüngen. Das Feuer brannte nicht. Carstens Taschenlampe stellte die einzige Lichtquelle dar. Sie lag einige Meter entfernt auf dem Boden und beleuchtete eine Felswand. Carsten kam auf sie zu gerannt und stieß einen Freudenschrei aus.

   »Es hat geklappt! Es hat wirklich geklappt.«

   Moritz nickte und klopfte ihm gegen den gesunden Arm. Im Hintergrund ragte die Treppe steil aufwärts. Auch sie sah nun anders aus. Die Stufen waren uneben und an vielen Stellen gebrochen. Kleine Geröllsteine lagen darauf. Die Verzierungen waren verschwunden. Wasser trat an verschiedenen Stellen aus dem kalten Stein. Auch von den Wänden tropfte Wasser. Glänzten vor ihnen auf der Ebene nicht mehrere große Pfützen? Er konnte es in der Dunkelheit nicht genau erkennen.

   »Dieses Gewölbe scheint sich wirklich direkt unter dem Gletscher zu befinden«, stellte Carsten fest.

   Schlürfende Geräusche ertönten hinter ihnen. Carsten wirbelte herum, als erwartete er doch noch einen Angriff der Kreaturen. Aber es war nur Tobias, der auf allen Vieren auf sie zu gekrochen kam. Moritz ging ihm entgegen.

   »Du lebst«, stellte er erleichtert fest. »Du warst plötzlich verschwunden. Und mit dir die Kreatur.«

   Tobias schnaufte verächtlich und rappelte sich mühsam auf.

   »Sie hat mich nicht gekriegt«, sagte er grimmig.

   Für einen kurzen Moment kam es Moritz so vor, als wich sein Freund und Nachbar irgendwelchen unsichtbaren Dingen aus. Wahrscheinlich torkelte er nur etwas.

   »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte er. »Du schwankst.«

   Tobias versuchte, zu grinsen. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

   Mit mehreren, langen Schritten und seltsam angewinkelten Armen ging er zur Treppe. »Aber ich möchte nichts wie raus.« Moritz nickte.

   »Mich hält hier ebenfalls nichts mehr.« Er blickte hinüber zu dem Staubhaufen, der einmal Isabella gewesen war.

   »Die Kreatur war auf dem Weg zu uns. Isabella hat sich dazwischen gestellt«.

   Birte strich ihm durch die Haare.

   »Sie hat sich für uns geopfert«. Moritz merkte, wie seine Augen feucht wurden. Hätte er für Isabella dasselbe getan? Auf einmal schämte er sich für all seine hässlichen Gedanken ihr gegenüber und wünschte sich, ihr noch einmal etwas Liebes sagen zu können. Während der gemeinsamen Tage hatte er überhaupt sehr wenig mit ihr gesprochen.

   »Ist es wirklich vorbei?«, fragte er, während er einen letzten Blick in das dunkle Gewölbe warf.

   Birte legte den Arm um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

   »Ja, es ist vorbei. Wir leben und wir können die Kreaturen und alles, was mit ihnen zusammenhängt, nicht mehr sehen. Das heißt, unsere Akten sind wieder hergestellt. Wir stören die Ordnung nun nicht länger.«


  Kapitel 26


  Carsten stolperte schwerfällig die Treppe hinauf. Sein Atem rasselte und er verlor mehrmals beinahe das Gleichgewicht. Birte legte ihm behutsam den Arm um die Taille.
 »Wie geht es dir?«

   »Die Kreaturen mögen verschwunden sein. Meine Wunde ist es leider nicht«, sagte er keuchend.

   Sie lächelte.

   »Aber ich bin überzeugt davon, dass sie von nun an heilen wird, wenn wir sie entsprechend behandeln.«

   Der Felsen vor dem Gang sah irgendwie unspektakulärer aus. Zwar erinnerte die Form des Gesteins noch immer an ein riesiges Ei, aber längst nicht mehr so deutlich wie auf dem Hinweg. Teile des Felsens waren abgesprungen und eine grüne, schleimige Schicht überzog den gesamten oberen Bereich des Steins. Wahrscheinlich irgendein Moos, welches auch bei ungünstigsten Lichtverhältnissen wachsen konnte. Als Moritz direkt daran vorbeiging, zog ein modriger Geruch in seine Nase. Verzierungen waren keine zu erkennen, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Als sie den schmalen und sanft ansteigenden Gang betraten, stellte sich bei ihm augenblicklich wieder ein ungutes Gefühl ein. Er mochte eben keine engen Gänge, egal ob seine Akte in Ordnung war oder nicht. Carsten ging voraus, seine schlürfenden Schritte hallten dumpf an den Felswänden wider. Es war ein gemächliches Tempo, das er vorgab. Es sah so aus, als ob ihm jeder Schritt ungeheure Kraft kostete.

   Endlich wurde es vor ihnen heller. Das kreisrunde Loch zeichnete sich deutlich in der Dämmerung ab. Als Moritz in die Höhle direkt hinter der Felsspalte trat, blendete das hereinfallende Sonnenlicht derart stark, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Sie zwängten sich hintereinander auf das Geröllfeld und genossen für einen Moment den Wind, der ihnen durch die Haare wehte und den wolkenbehangenen Himmel hoch über ihnen. Carsten ging in die Knie und hechelte wie ein pensionierter Diensthund.

   »Ich habe Schwierigkeiten, mich zu orientieren«, sagte er. Tobias klopfte ihm auf die Schulter.

   »Ich weiß den Rückweg noch«, sagte er. »Folgt mir unauffällig.«

   Es kam Moritz wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie das Geröllfeld verließen. Endlich hatten sie wieder festen Boden unter ihren Füßen. Sie gingen einen kleinen Sandweg entlang. Rechts und links des Pfades wucherten Sträucher, die fast so hoch waren wie sie. Vor ihnen spiegelte sich das Meer. Der Weg stieg jetzt beständig an.

   »Vorhin sind wir anders gegangen«, stellte Birte leise fest. Moritz zuckte mit den Schultern.

   »Aber die Richtung stimmt«, gab er zurück.

   Bald mussten sie das Schiff von Florian als winzigen Punkt auf dem Wasser erkennen können. Tobias pfiff fröhlich. Er war bester Laune. Endlich mal. Die Anspannung der letzten Zeit hatte ihn wohl doch mehr mitgenommen, als sein Nachbar zugeben wollte. Unvermittelt hörten die Gewächse auf. Sie gingen jetzt auf einem blanken Felsen. Tobias blieb stehen und drehte sich grinsend um. Der Weg führte nicht weiter. Sie standen am Rand einer Klippe. Moritz beugte sich vor. Hier ging es mindestens zwanzig Meter steil nach unten. Die Brandung unter ihnen tobte und rauschte.

   »Du hast dich verlaufen«, stellte er grinsend fest.

   »Nein«, sagte Tobias nun völlig ernst. »Habe ich nicht. Ich führte euch absichtlich hierher. So ist es leichter für mich.«

   Er knöpfte sein Hemd halb auf und angelte mit der Hand nach etwas. Moritz brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es eine Pistole war, die er aus irgendeiner Tasche herauszog. Tobias zog den Lauf der Waffe zurück und richtete sie auf Moritz. Birte ging erschrocken einen Schritt auf ihn zu.

   »Was soll das?«, fragte sie verwirrt.

   Bevor Tobias antworten konnte, hatte Carsten den Felsen erreicht. Laut schnaufend blieb er stehen und trat mit dem Fuß gegen einen großen Kieselstein.

   »Habe ich es mir doch gedacht«, sagte er ärgerlich, während er die Waffe in Tobias’ Hand anstarrte. »Hätte ich doch nur auf mein Gefühl gehört.«

   Moritz runzelte die Stirn.

   »Was meinst du?« Carstens unverletzter Arm sauste aufgeregt durch die Luft.

   »Tobias’ Akte war die ganze Zeit über in Ordnung gewesen. Trotzdem konnte er die Abermillionen von Büchern auf ihren Sockeln sehen. Dafür gibt es nur eine Erklärung.«

   Tobias lachte schrill.

   »Richtig, du Penner.« Mit seinem linken Zeigefinger berührte er vorsichtig die Pupille seines linken Auges. Kurz darauf klebte eine elastische Schale auf seiner Fingerkuppe.

   »Kontaktlinsen«, knurrte Carsten ärgerlich.

   »Jawohl«, lachte Tobias. »Ich muss meine Arbeitgeber doch sehen.«

   Moritz riss die Augen auf.

   »Deshalb bist du auch noch wie ein Storch auf dem Salatteller durch die Halle geschritten, als alles schon vorbei war. Du hast die Akten weiterhin gesehen.«

   Erneut kicherte Tobias.

   »Es ist eigenartig mit den Linsen«, sagte er. »Wenn man sie trägt und die Tische mit den Akten sieht, kann man auch dagegen stoßen. Hätte ich sie rechtzeitig herausgenommen, hätte ich mich ebenso frei bewegen können wie ihr. Aber dafür blieb keine Zeit. Außerdem werde ich nicht gern überrascht. Ich trage die Linsen eigentlich ständig. Natürlich habe ich den Hüter gesehen, den ihr in der Pension erledigt habt.«

   Er lachte heiser. »Es kostete mich einige Überwindung, vor dem rasend gewordenen Wesen nicht in Deckung zu gehen. Zum Glück hat der Penner gut reagiert.«

   »Auf dem Schiff …«, fing Moritz an, wurde von Tobias aber gleich wieder unterbrochen.

   »… bekam ich ebenfalls alles mit. Mir hat der Hüter sehr leidgetan, den ihr hinterrücks ermordet habt.«

   »Du hast mit keiner der Kreaturen aus der Halle gekämpft«, stellte Birte leise fest.

   »Natürlich nicht. Warum sollten mich die Hüter angreifen? Ich habe mich zwischen den Tischen versteckt und gewartet, wie euer Kampf ausgeht.«

   Carsten ging einen Schritt auf Tobias zu. Sein Gesicht war rot und er glänzte vor Schweiß.

   »Bestimmt war es auch kein Zufall, dass es ausgerechnet deine Akte war, die die Kreaturen über unsere Pläne auf dem Laufenden hielt.«

   Tobias führte die Kontaktlinse zurück in sein Auge und blinzelte mehrmals.

   »Richtig, du alter Penner. Bedauerlicherweise gibt es einfach viel zu wenige Hüter, für all die Akten, die hinunterfallen und sich nicht komplett auflösen. Daher sind die Hüter auf Hilfe angewiesen. Etliche Leute, so wie ich, unterstützen sie bei ihrer Arbeit. Wir können die Menschen, die die Ordnung stören, schon vor den Wesen eliminieren. Das spart enorm viel Zeit.«

   Moritz Augen weiteten sich.

   »Bist du deshalb bei mir ins Haus eingezogen?«, fragte er.

   »Natürlich. Was sollte ich sonst in so einer bekifften Straße suchen, unter lauter Ökos und Autonomen?«

   Tobias sah andächtig auf den Lauf seiner Pistole. »Ich hatte vor, dein mieses Leben so schnell wie möglich zu beenden. Im Gegensatz zu deiner Akte scheint dein Schutzengel aber noch völlig auf der Höhe zu sein. Mir ist es noch immer ein Rätsel, warum nur eine Vase vom Regal gefallen ist, als ich daran rüttelte. Bei meinem Test ein paar Stunden vorher sind alle heruntergepoltert.«

   »Dann war es Absicht.«

   »Natürlich. Und diese eine Vase, die tatsächlich herabstürzte, streifte nur deine Nase. Unfassbar. Sie hätte deine hässliche Birne genau getroffen. Aber du standest zu dicht am Regal. Vielleicht bist du auch gerade nach hinten geschwankt. Wer kann das schon sagen. Warst ja ordentlich abgefüllt.«

   »Und du nicht?«, fragte Moritz, obwohl er die Antwort schon ahnte.

   »Nein, ich besaufe mich nicht. Generell nicht. Ich habe nur tröpfchenweise Rum genommen. Hast du gar nicht mitbekommen.« Tobias verzog einmal kurz den Mund. »Ich machte mir nicht viel aus diesem Missgeschick. Ich wusste, dass eine weitere Chance kommen würde. Als ich dich wie einen begossenen Pudel vor der Sparkasse stehen sah, war mir klar, wie mein nächster Versuch aussehen würde. Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Toilette in dem Café besetzt sein könnte. Mein Fehler.«

   »Dieses gelbe Tütchen, du wolltest was auf den Aufschnitt kippen.«

   »Ein hoch effizientes Gift. Wirkt erst nach zehn bis zwölf Stunden. Du wärst innerlich verblutet. Ein paar dieser Tüten trage ich immer mit mir herum. Ich hatte überlegt, sie auf dem Schiff einzusetzen, in den Kombüsenfraß zu schütten, aber wer hätte mich dann sicher an Land gebracht? Wahrscheinlich hätten auch der Österreicher und sein Knecht davon gegessen.«

   Er machte eine Pause und versank für ein paar Sekunden in Gedanken. »Im Nachhinein war ich ganz froh, dich nicht sofort um die Ecke gebracht zu haben«, erklärte er im Plauderton. »Denn du hast mir die Geschichte mit dem Penner erzählt und ich habe beschlossen, zu warten. Vielleicht würde ich noch mehr Unordnung beseitigen können. Als schließlich auch noch Birte auftauchte, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Es ist sehr selten, dass wir gleich mehrere Personen zusammen erwischen, deren Akten sich nicht vollständig zerstört haben.«

   Tobias machte eine Pause und zog eine Grimasse. »Nie hätte ich gedacht, dass wir tatsächlich ein Schiff nach Island bekommen würden. Ich wollte euch in Deutschland um die Ecke bringen, nicht auf Island.«

   Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, als klar war, dass ihr in See stechen würdet, musste ich natürlich mitkommen. Letztendlich ist es ja auch egal, wo ich euch kaltmache.«

   Birte stöhnte leise.

   »Unsere Akten sind also wirklich nicht vollständig zerstört worden«, bemerkte sie.

   Tobias machte eine wegwerfende Handbewegung.

   »Ganz recht. Das Grundproblem sind Akten, die sich nicht komplett auflösen. Auch das Leben der zugeordneten Person wird dann nicht vollends ausgelöscht. Ihr kennt ja das Gefühl. Ich weiß nicht warum, aber es passiert immer wieder, dass sich Akten beim Herunterfallen nicht zurückbilden. Möglich, dass einige Seiten während des Sturzes einfach wegfliegen oder der Einband was abkriegt, während er von der Tischplatte rutscht. Keine Ahnung. Wenn so etwas geschieht, müssen die Hüter die Besitzer dieser Akten gewissermaßen von Hand aus dem Leben nehmen. Wir bekommen großzügige Prämien, wenn wir uns um diese Leute kümmern.«

   Birte schüttelte den Kopf.

   »Ich kann es nicht glauben. Hast du denn überhaupt kein schlechtes Gewissen?«

   Einen Moment schaute Tobias sie an, als würde Birte chinesisch mit ihm sprechen. Dann kicherte er mit geschlossenen Lippen.

   »Schlechtes Gewissen?«, wiederholte er amüsiert und ging einen Schritt auf sie zu. Unvermittelt hob er die Hand und schlug ihr mit dem Lauf der Pistole ins Gesicht. Birte stieß einen Schmerzensschrei aus. Aus einem zentimeterdicken Riss an ihrer Lippe floss Blut. Sie taumelte zurück. Blitzschnell hielt Moritz sie fest. Beinahe hätte sie einen Schritt ins Leere gemacht und wäre die Klippe hinuntergefallen.

   »Ihr habt eure Leben verloren, als eure Akten von den Tischen fielen«, sagte Tobias mit überschnappender Stimme. »Ihr hättet sterben sollen. Ihr alle drei. Eure Zeit war abgelaufen. Dennoch rennt ihr hier quietschfidel durch die Gegend. Aber nicht mehr lange. Streng genommen töte ich niemanden. Ich stelle bloß die Ordnung wieder her. Warum sollte ich mich dabei schlecht fühlen?«

   Er betrachtete erneut den Lauf seiner Pistole. An einer Seite klebte ein roter Tropfen, wahrscheinlich etwas von Birtes Blut. Genüsslich leckte er ihn ab. »In Wahrheit liebe ich das Töten«, sagte Tobias flüsternd. »Ich habe schon bei so vielen Menschen die Ordnung wiederhergestellt. Jedes Mal ist es für mich ein hocherotisches Gefühl. Und man braucht mit keinen Konsequenzen zu rechnen. Niemand vermisst die Störenfriede.«

   Moritz schnappte nach Luft. Wie konnten sie sich von diesem Typen nur so blenden lassen? Er hatte daran geglaubt, einen neuen Freund gewonnen zu haben.

   »Unsere Akten sind wieder hergestellt«, sagte er schwach. Tobias starrte ihn giftig an.

   »Das zählt für mich nicht. Das war geschummelt. Niemand erpresst die Hüter des Lebens«, rief er aufgeregt und richtete die Pistole direkt auf Moritz’ Kopf.

   »Du Schwachkopf zuerst«, zischelte er. »Ich werde dir dein Gehirn rauspusten.«

   Moritz hatte geglaubt, allmählich abgeklärter zu werden. Immerhin hatte es in den letzten Tagen eine Menge brenzliger Situationen gegeben. Aber aus knapp einem Meter in den Lauf der Pistole zu blicken, war das Schlimmste, was er bisher erlebt hatte. Er sah Tobias’ zitternde Hände und seinen wilden Blick und zweifelte nicht im Geringsten daran, dass dieser Spinner abdrücken würde. Gebannt verfolgten seine Augen den Zeigefinger am Abzug, der sich wie in Zeitlupe immer weiter krümmte, als ein Schatten in seinem Blickfeld erschien. Es gab einen ungeheuren Knall und Moritz flog mit brutaler Wucht nach hinten. Fühlte es sich so an, wenn man starb? Konnte man sogar den Donnerschlag der Pistole hören, bevor einem der Kopf zerbarst? Erst dann registrierte er, dass er lediglich nach hinten gestoßen worden war. Carsten stand vor Tobias und drückte mit seiner gesunden Hand die Waffe herunter. Tobias fluchte und ein weiterer Knall ertönte. Augenblicklich färbte sich Carstens Hose am Schienbein rot. Kurz sah es so aus, als ob er zusammensacken würde, doch er hielt sich auf den Beinen. Inzwischen stand Birte neben Tobias. Sie stieß einen wütenden Schrei aus und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Tobias merkte zu spät, was sie vorhatte. Noch ehe er reagieren konnte, wurde er zur Seite geworfen, stürzte, und ließ die Pistole los. Seine Hände versuchten, auf dem glatten Stein Halt zu finden, aber es war bereits zu spät. Seine Beine rutschten über die Klippe. Tobias machte ein erstauntes Gesicht, dann verschwand sein Körper einfach vom Felsen.

   Moritz robbte vor und starrte in die Tiefe. Tobias stürzte wie ein Stein. Kein Laut kam über seine Lippen. Vielleicht fiel es ihm noch immer schwer, zu begreifen, dass seine sicher geglaubte Beute ihn in letzter Sekunde überrumpelt hatte. Als Tobias auf einem der Felsen aufschlug, die aus dem Wasser ragten, gab es ein Geräusch, als würde ein gewaltiger Ast durchbrechen. Sein Kopf explodierte geradezu. Die messerscharfe Spitze des Steines bohrte sich in den Schädel und spaltete ihn. Knochenstücke flogen herum und grau glänzende Gehirnmasse tropften in das Meer. Teile der Haut blieben auf dem Felsen kleben und Moritz war froh, dass er zu weit entfernt war, um noch schrecklichere Einzelheiten sehen zu können. Tobias’ Körper rutschte schlaff vom Felsen ins Wasser. Fasziniert schaute Moritz zu, wie der Torso noch einen Moment an der Oberfläche schwamm, ehe er immer schneller im dunklen Wasser verschwand. Einige Sekunden später erinnerte nur noch ein leichter roter Schleier auf den Wellen an den geschundenen Körper, der allenfalls noch als Fischfutter zu irgendwas nütze war. Abgesehen natürlich von dem rot-grau gesprenkelten Felsen, der aussah, als hätte ihn ein moderner Künstler verschönert. Zitternd stellte Moritz sich auf. Birte hatte den Sturz ebenfalls verfolgt und wandte sich mit ihm ab. Ihre Augen waren feucht. Hatte sie das Spektakel so sehr mitgenommen? Um diesen Verräter war es doch nicht schade. Dann sah er, dass sie Carstens Hand hielt. Der stattliche, ehemalige Bankangestellte, lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Als Moritz näherkam, erkannte er entsetzt, dass Carsten nicht nur aus der Wunde am Bein blutete. Sein ganzes Hemd war dunkelrot verkrustet. Sein Hals war zerfetzt. Handelte es sich um einen Teil der Speiseröhre, der da aus der Wunde schaute? Birte schluchzte.

   »Carsten hat sich in die Schusslinie geworfen, als Tobias dich töten wollte«, sagte sie stockend. »Er hat dich weggestoßen. Und obwohl der erste Schuss schon tödlich gewesen sein musste, schaffte er es, die Pistole umklammert zu halten. Sonst hätte ich Tobias niemals die Klippen hinunter stoßen können.«

   Moritz strich Carsten eine Strähne aus dem Gesicht.

   »Er ist tot, oder?«, fragte er leise, obwohl die Antwort offensichtlich war. »

   »Ja. Ich glaube, Carsten war schon tot, als er noch auf seinen Füßen stand. Was für eine Willenskraft. Er wollte uns unbedingt retten.«

   Sie schlang die Arme um ihren Körper und begann zu zittern. Moritz rutschte zu ihr und umarmte sie fest. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. Wie gut es tat, sie in den Armen zu halten.


  Kapitel 27


  Nach einer ganzen Weile erhoben sie sich. Birte berührte Carstens Wange.
 »Wir können ihn hier doch nicht einfach so liegen lassen«, sagte sie schwach.

   Moritz nickte. »Vielleicht sollten wir die Polizei holen?«

   »Keine gute Idee. Was willst du ihnen sagen?«

   Sie blickte den Abhang herunter. »Wenn wir ihn dort vorne ins Meer werfen, wird er friedlich versinken. Da sind keine Felsen im Wasser, die ihn aufspießen könnten.«

   Moritz fühlte sich nicht wohl bei diesem Gedanken. Irgendwie hatte Carsten etwas Besseres verdient. Aber er sah auch, dass sie kaum eine andere Möglichkeit hatten. Er kniete sich nieder und berührte Carstens Stiefel. Birte schloss dem Stadtstreicher behutsam die Augen und strich ihm ein weiteres Mal über die Wange. Sie nahm seine riesigen Hände in ihre. Moritz lächelte traurig. Die Erinnerungen an den Überfall im Alstergebüsch wurden lebendig. Wie übermächtig waren ihm Carstens Pranken vorgekommen. Als ob sie jeden seiner Knochen ohne Probleme hätten durchbrechen können. Dabei war er im Grunde genommen ein ganz sanfter Mensch gewesen.

   Sie zählten langsam bis drei. Carsten war noch schwerer, als gedacht. Es gelang ihnen nur mühsam, den schlaffen Körper einige Meter weiter zur Seite zu schieben. Birte schaute ihn mit zusammengepressten Lippen an und dann ließen sie ihn von der Klippe gleiten. Mit einem lauten Platsch fiel Carsten ins Meer. Sein Mantel sog sich sofort voll Wasser. Sein massiger Körper ging schnell unter. Bereits nach wenigen Sekunden hatten ihn die Fluten vollkommen verschlungen.


  ***


  Schweigend und eng aneinander gekuschelt verließen sie den Felsen. Sie folgten einem abwärts führenden Weg und nach einiger Zeit sahen sie den schwarzen Strand vor sich. Eine kleine Ortschaft lag unmittelbar vor ihnen. Die Felszinnen waren von hier aus nicht zu erkennen.
 »Wie kommen wir zurück zum Boot?«, fragte Birte. »Sollen wir am Strand warten, bis Hannes einfach vorbeischaut?«

   »Nein, das kann lange dauern.«

   »Dann winken wir, bis sie uns sehen.«

   »Ich glaube, dafür ist das Schiff zu weit weg.« Er sah hinüber zu einem kleinen Holzanleger. Zwei schwere Ruderboote schaukelten träge auf dem Wasser. »Ich habe eine andere Idee«.

   Direkt gegenüber befand sich ein kleines Geschäft. Vielleicht würde man ihnen dort helfen können. Moritz drückte die Tür auf und schaute sich um. Der Laden war ein Mix aus Supermarkt, Haushaltswarengeschäft, Baumarkt und Souvenirshop. Eine junge Frau hinter einem Tresen grüßte ihn freundlich auf Isländisch. Ob sie auch Englisch verstand? Er ging zu ihr und fragte nach den Ruderbooten und erwähnte das Schiff, welches in einiger Entfernung auf ihn wartete. Sie nickte und betätigte einen goldenen Klingelknopf. Eine Tür wurde geöffnet und ein junger Mann mit strohblonden Haaren trat in den Verkaufsraum. Die beiden unterhielten sich in ihrer abgehackt klingenden Landessprache. Dann nickte der Mann und verschwand wieder hinter der Tür. Die Frau wandte sich an Moritz. Im perfekten Englisch erzählte sie, dass die Strömung an dieser Stelle zu stark wäre. Eine ausgedehnte Tour mit dem Ruderboot würde viel Kraft und Können erfordern. Aber ein Freund ihres Bruders besaß ein kleines Segelboot. Das hatte einen Motor. Ihr Bruder würde das Schiff gleich startklar machen.

   Dankend machte er sich auf den Rückweg zum Steg, auf dem Birte auf ihn wartete.

   »Und?«, fragte sie neugierig.

   »So wie es aussieht, wird uns in Kürze ein Segelboot abholen und zu unserem Schiff bringen.«

   »Schön«, sagte Birte matt. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Wahrscheinlich verfolgten sie ebensolche Bilder wie ihn. Dauernd erinnerte er sich an Isabellas rollenden Kopf, Carstens zerfetzten Hals und Tobias’ geplatztem Gesicht. Ob es ihm je gelingen würde, an etwas anderes zu denken, wenn er in Zukunft die Augen schloss? Sie umarmten sich fest und gaben sich gegenseitig Halt.

   Nach einer knappen Viertelstunde winkte ihnen der Blondschopf zu. Er stand auf einem Segelboot, das nur unwesentlich größer war als die Ruderboote am Steg. Moritz konnte sich nicht vorstellen, dass diese Nussschale bei starkem Seegang aufs Meer fahren durfte. Glücklicherweise schien das Wasser momentan relativ ruhig zu sein. Es blies zwar noch immer ein kräftiger Wind vom Land her, aber der verursachte zumindest keine Brandung. Der blonde Mann legte an und zeigte, wohin sie sich zu setzen hatten. Er beherrschte vermutlich keine Fremdsprache. Der Motor brummte angestrengt. Das Wasser war doch rauer, als es von Land aus den Anschein hatte. Sie schaukelten hin und her und Moritz spürte, dass sein Magen langsam anfing, zu rebellieren. Der Gletscher ragte gespenstisch hinter ihnen auf. Wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, konnte man sogar das gewaltige Geröllfeld ausmachen. Irgendwo dort lag der Eingang zu den Höhlen. Der Skipper öffnet ein Schränkchen unter dem Ruder und holte ein Fernglas hervor. Er zeigte auf einen kleinen Punkt und gab es Moritz. Sofort erkannte Moritz die typische Form des norddeutschen Krabbenfängers. Er nickte und lehnte sich zurück. Wie sehr er sich plötzlich nach einem langen Schlaf sehnte. Selbst auf die Gefahr hin, dass die schrecklichen Bilder in seinem Kopf Albträume verursachen könnten.


  ***


  Florian stellte wohltuend wenig Fragen. Moritz und Birte erzählten ihm, dass sie in einer Höhle gefunden hätten, wonach sie suchten. Es wäre gefährlich gewesen. Die anderen hätten es leider nicht geschafft. Florian nickte stumm und startete den Motor. Während der Österreicher das Schiff drehte, fragte er, ob er möglichen Polizei- und Zollschiffen ausweichen sollte.
 »Das ist nicht nötig«, sagte Birte ernst. »Wir haben nichts zu verbergen und auch nichts Unrechtes getan.«

   Wieder nickte Florian stumm. Aber Moritz konnte in seinem Gesicht ablesen, wie sehr ihn diese Antwort erleichterte.


  ***


  Birte zog in seine Kabine. In den ersten beiden Nächten hielt Moritz noch Wache. Es fiel ihm nach wie vor schwer zu glauben, dass alles vorbei war. Die dritte Nacht verbrachten sie gemeinsam. Birte hatte sich schon hingelegt, als Moritz leise in die Kabine stapfte.
 »Keine Wache mehr?«, fragte sie schlaftrunken.

   »Nein. Es ist nicht mehr nötig. Es ist wirklich vorbei.«

   Sie richtete sich auf und schaute ihn an.

   »Das hast du auch schon in der Halle gesagt.«

   »Ich weiß. Vielleicht musste ich auch nur mein Gewissen beruhigen.«

   Er setzte sich auf sein Bett. »Ich habe über unsere Akten nachgedacht«, sagte er, während seine Finger auf das Gestell trommelten. »Sie können jederzeit wieder herunterfallen, oder?«

   Birte nickte. »Ich nehme an, das nennt man Schicksal.«

   Er lächelte flüchtig. »Wenn sie herunterfallen und sich vollständig auflösen, sterben wir einfach so?«

   »Ich glaube schon. Vielleicht hört unser Herz auf, zu schlagen, oder andere Körperfunktionen versagen. Genauso gut kann ich mir aber auch vorstellen, dass wir einen Unfall haben, irgendetwas geschieht … Jedenfalls löscht es unser Leben aus.«

   »Und Krankheiten? Was ist mit tödlichen Erkrankungen?«

   »Auch, ja. Ich vermute, die Krankheit breitet sich auf den Buchseiten aus und das Herunterfallen ist schließlich der finale Akt.«

   Er sah sie unglücklich an.

   »Dann sind unsere Leben also doch auf eine gewisse Weise vorbestimmt?«

   »Nein, nicht vorbestimmt. Es ist anders. Blauauge hat uns nicht alles erzählt. Wir schreiben mit unseren Taten und Gedanken einen Teil der Bücher. Unser Körper schreibt ebenfalls einen Teil. Und vielleicht schreibt auch das Schicksal, was immer das genau sein mag, einige Kapitel in jedes einzelne Buch. Zusammen ergibt sich daraus die endgültige Lebensgeschichte, die über die Gesundheit eines Menschen entscheidet.«

   Moritz blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

   »Ein Beispiel«, sagte sie und lächelte. »Du rauchst wie ein Schlot und trinkst jeden Abend zwei Flaschen Whiskey. Warum du das machst, schreibst du in das Buch. Dein Körper schreibt hinein, welche Auswirkungen das auf deine Organe hat. Und das Schicksal addiert die Dinge zusammen, und wenn es so weit ist, dass deine Leber oder Lunge nicht mehr können, sorgt es vielleicht für ein kleines, temporäres Erdbeben.«

   »Du meinst, die Akten fallen nicht nur zufällig von ihren Sockeln?«

   »Bestimmt nicht. Die Akten fallen mit voller Absicht vom Sockel. Und wenn sie sich dabei nicht komplett auflösen, erscheinen solche Typen wie Tobias auf der Bildfläche und bringen den Job zu Ende.«

   Moritz rieb sich über seine schlecht rasierte Wange.

   »Ich muss ständig daran denken, was Tobias gesagt hat. Dass unsere Zeit vorbei war und wir sterben sollten.«

   »Erinnerst du dich noch daran, wann dir die schwache Sonne und die vielen dunklen Schatten zum ersten Mal aufgefallen sind?«

   »Genau sogar. Es war in der S-Bahn.«

   »Was ist kurz davor passiert?«

   »So ein Typ hat mich angerempelt und ich wäre beinahe auf die Gleise geflogen.«

   »Unmittelbar, bevor der Zug einfuhr?«

   »Ja, es hätte verdammt knapp werden können.«

   Birte nickte wissend.

   »Ich vermute, dass deine Akte vom Sockel fiel, als du den Schubser auf dem Bahnhof bekommen hast«, erklärte sie. »Hätte sie sich komplett aufgelöst, wärst du kurz danach wohl Hackfleisch an den Vorderachsen einer S-Bahn gewesen.«

   »Ich wäre vor den Zug gestürzt.«

   »Ja.«

   »So aber konnte ich weiterleben.«

   »Mit gewissen Einschränkungen, ja.«

   Moritz dachte einen Augenblick an den ungepflegten und betrunkenen Kerl, der beinahe sein Schicksal besiegelt hätte.

   »Wo und wann hättest du sterben sollen?«, fragte er.

   »Bei mir hörte die Sonne auf zu blenden, nachdem ich bei meinen Eltern zu Mittag gegessen hatte.« Moritz kräuselte die Stirn.

   »Eine Lebensmittelvergiftung?«

   »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sie lächelte und dieser Ausdruck stand ihrem Gesicht wunderbar. »Jedenfalls gab es keine selbst gepflückten Pilze aus dem Wald«, stellte sie fest. »Vielleicht hat eines meiner Organe ganz banal den Dienst aufgegeben. So was kommt vor.«

   »Sind wir jetzt so etwas wie Totgeweihte?«

   »Nein«, antwortete Birte wohltuend schnell. »Wer kann schon sagen, was das Schicksal mit uns vorhat? Vielleicht sollten sich unsere Akten überhaupt nicht komplett zersetzen. Es ist müßig, darüber nachzudenken.«

   »Das letzte Wort behält sich eine andere Instanz vor«, vermutete Moritz.

   »Ich bin christlich erzogen worden«, antwortete Birte.

   »Dann würdest du wahrscheinlich von Gott sprechen. Vielleicht gibt es doch ein jüngstes Gericht? Werden die Akten Gott vorgelegt und er liest darin und entscheidet über den Weg der Sterblichen? Müssen wir Menschen uns also doch irgendwann rechtfertigen für unsere Taten?«

   Sie lächelte. »Es gibt jedenfalls mehr als nur die Akten und die Hüter. Soviel ist klar.«

   »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte er erstaunt.

   Sie zuckte mit den Schultern. »Hast du vergessen, ich bin empfänglich für solche Dinge. Außerdem sage ich nicht, dass ich es mit Bestimmtheit weiß. Letztendlich ist es nur ein Gefühl. Aber meine Gefühle täuschen mich nicht so oft.«

   »Und du weißt jetzt auch, warum dir die Hüter nicht gefährlich werden konnten, du ihnen aber durchaus.«

   »Ich habe es in Blauauges Gedanken gelesen, als er davon gesprochen hat.«

   »Was hast du gelesen?«

   »Die Hüter bewegen sich außerhalb unserer Dimension. Stell es dir so vor: Wir Menschen gehen ausschließlich auf dem Fußweg, die Hüter aber dürfen den Fahrradweg benutzen. Der ist allerdings durch eine hohe Mauer vom Fußweg abgeschirmt, damit kein normaler Mensch hinüberwechseln kann.«

   »Nur bestimmte Menschen«, warf Moritz ein.

   »Nur Menschen mit gewissen telepathischen Fähigkeiten«, stimmte Birte zu. »Ich kann durch die Mauer auf den Fahrradweg greifen und die Hüter berühren. Die Mauer auf meiner Seite allerdings ist so stark, dass die Hüter Schwierigkeiten haben, zu mir zu kommen. Und wenn sie es schaffen, haben sie keine Kraft mehr, um mir die Energie auszusaugen.«

   Plötzlich wurden ihre Augen feucht und sie seufzte leise. »Hätte ich Tobias doch nur mal richtig angefasst, seine Hände fest gedrückt, oder seine Schulter massiert. Bestimmt hätte ich etwas gespürt. Ich hätte gemerkt, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung ist, dass er ein falsches Spiel treibt.«

   »Gib dir nicht die Schuld dafür. Wer hätte das ahnen können?« Moritz dachte daran, wie sie am Höhleneingang standen und Birte Tobias den Arm auf die Schulter legen wollte, wie sie sich bei ihm einhaken wollte, als sie vor der Abfahrt einkaufen gegangen waren. Sein Nachbar hatte es nie zugelassen.

   »Tobias ist deinen Berührungen immer sehr geschickt ausgewichen«, stellte er dann fest.

   »Ja, und ich wusste, dass es dich eifersüchtig macht, selbst wenn ich ihm nur einen freundschaftlichen Klaps gegeben habe. Von da an habe ich es ganz gelassen. Ich wollte nicht, dass du dich ärgerst.«

   »Tut mir leid. Manchmal bin ich echt schwierig.«

   »Stimmt.«

   Birte machte eine Pause »Bist du müde?«

   Moritz zuckte mit den Achseln. Mit einem Satz sprang sie auf.

   »Dann bist du jetzt dran«, sagte sie ernst und zog ihr T-Shirt aus. Sie schubste ihn zurück aufs Bett und setzte sich auf seine Schenkel.

   »Endlich«, hauchte er lächelnd und berührte ihre Brüste.


  ***


  Es war ein komisches Gefühl, als sie in den kleinen Nordseehafen einfuhren. Moritz sah sein Auto auf dem Parkplatz stehen. Für einen Moment kam es ihm so vor, als hätte er es gerade erst gestern dort abgestellt. Hannes trug das Gepäck bis zum Kofferraum. Gedankenversunken luden sie die Sachen ein. Wieder einmal wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sie einen hohen Preis für ihre Akten gezahlt hatten. Florian kam herüber und reichte ihnen nacheinander die Hand. Hannes umarmte sie zum Abschluss.
 Moritz startete den Motor und war froh, als sie endlich die Autobahn erreichten, die sie zurück nach Hause bringen würde. Auf dem Weg meldete sich der Hunger. Moritz kannte einen vorzüglichen Imbiss, der auf einem verlassenen Parkplatz am Rande eines Gewerbegebietes stand. Das knallige Zitronengelb des Verkaufswagens leuchtete schon von Weitem. Hinter der Theke stand ein Mann, der ebenso viele rote wie graue Haare auf dem Kopf hatte. Sein Vollbart wies noch weitestgehend rote Farbe auf. Sie bestellten zwei Currywürste und bekamen dazu reichhaltig Mayonnaise und Ketchup serviert. Wunderbar gesättigt machten sich auf die letzte, kurze Strecke ihrer Reise.


  ***


  Moritz stellte den alten Opel in die zweite Reihe. Es war bereits früher Abend, und freie Parkplätze in der Gegend gab es um diese Uhrzeit keine mehr. Er leerte seinen Briefkasten und sie gingen schweigend durchs Treppenhaus. Als Moritz an der Wohnungstür von Tobias vorbeikam, schüttelte er sich leicht. Es war immer noch nicht zu glauben, dass dieser Mistkerl nur wegen ihm in dieses Haus gezogen war. Was hätte Tobias gemacht, wenn hier nicht zufällig eine Wohnung frei geworden wäre? Hätte er die Mieter kurzerhand um die Ecke gebracht, um einziehen zu können?
 Birte schob ihn sanft nach vorne. Unbewusst war er vor der Tür seines kurzzeitigen Nachbarn stehen geblieben. Würde er je wieder fröhlich an dieser Tür vorbeigehen können?

   »Du zitterst«, stellte sie fest, als er den Wohnungsschlüssel aus der Tasche nahm.

   »Was machen wir, wenn der Schlüssel nicht passt?«, fragte Moritz leise.

   »Er passt«, sagte Birte beruhigend und schmiegte sich an ihn.

   Der Schlüssel glitt ohne Probleme in den Zylinder. Moritz drückte ihn nach links. Ohne den geringsten Widerstand öffnete sich das Schloss und die Tür schwang auf. Es roch ein wenig muffig. Sein Blick wanderte über die Post. Ganz oben schaute ihn ein Schreiben seiner Hausbank an und Moritz riss den Umschlag auf. Die Bank teilte ihm mit, dass seine Karte versehentlich einbehalten worden war. Sie entschuldigte sich für den bedauerlichen Fehler. Eine neue Karte würde für ihn bereitliegen und konnte jederzeit abgeholt werden.

   Birte, die mitgelesen hatte, strich ihm durch die Haare.

   »Du scheinst wieder über Geld zu verfügen«, sagte sie lächelnd. »Ich wusste doch, dass du ’ne gute Partie bist.«

   Sie gingen ins Wohnzimmer. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er hier das erste Mal Bekanntschaft mit einer der Kreaturen gemacht hatte. Birte nahm das Telefon vom Teppich und stellte es auf den Tisch. Sein Blick verfolgte sie missbilligend. So gewisse Gewohnheiten musste er wohl aufgeben, wenn Birte bei ihm wohnen blieb. Aber damit konnte er sich arrangieren. Obwohl es irgendwie kahl auf dem Teppich aussah, wenn kein Telefon draufstand. Birte störte seine Überlegungen.

   »Dein Anrufbeantworter blinkt«, stellte sie fest.

   Sein erster Impuls war, das Ding aus der Leitung zu reißen und gegen die Wand zu pfeffern. Wer mochte während seiner Abwesenheit darauf gesprochen haben? Birte spürte seine Unsicherheit und griff nach seiner Hand. Mit der anderen Hand drückte sie die schwarze Abspieltaste. Die leiernde Stimme von Sascha ertönte.

   »Mensch Moritz, wo steckst du denn? Hast du wieder kurzerhand Urlaub genommen? So geht das nicht. Was ist das für eine Einstellung? Am Freitag ist große Redaktionskonferenz. Es geht um die Planung der nächsten Staffel. Dann erwarte ich, deinen Hintern zu sehen. Tschau, du Schurke.«

   Moritz schaute auf das grüne Display. Ein weiterer schiefer Piepton hallte durch den kleinen Lautsprecher. Dann hörten sie Jochen.

   »Moin. Hat dich Sascha gestern erreicht? Mach bloß keinen Scheiß. Wir brauchen dich für die neuen Sendungen. Ich zähl auf dich.« Er räusperte sich. »Aber mal was anderes. Hast du mal Lust auf einen Vierer? Meine kleine Mieze will unbedingt mal die Sandwichstellung ausprobieren. Sie ist doch erst 19. Wie wäre es? Kannst auch jemanden mitbringen. Also bis dann.«

   Birte zog die Augenbrauen hoch.

   »Was war das denn eben?«, fragte sie erstaunt.

   Moritz lachte. »Jochen ist so. Aber sonst ist er ganz in Ordnung.«

   Ein weiterer Piep ertönte. Jemand japste in die Leitung. Dann noch ein Piep. Wieder nur ein schweres Atmen. Dann schaltete sich der Anrufbeantworter aus.

   »Da hat sich jemand nicht getraut«, sagte Birte.

   Moritz lehnte sich gegen die Schrankwand und erinnerte sich an den Beinaherauswurf in der Produktionsfirma. Lina hätte ihn mit Freude verdroschen. Und nun wollten sie alle wieder, dass er so schnell wie möglich auftauchte. Verrückt.

   Birte setzte sich auf das Sofa.

   »Wollen wir fernsehen?«

   Moritz nickte. Das war eine gute Idee.

   »Ich hole Erdnussflips.«

   Sie zappten durch die Programme und blieben bei einer amerikanischen Komödie hängen. Genau das Richtige, um die Gedanken baumeln zu lassen. Freudig stellte Moritz fest, dass Birte ebenso gern Flips knabberte. Gleich morgen sollten sie sich einen neuen Vorrat anlegen. Sie mussten sowieso einkaufen gehen, nachdem er endlich seine Karte aus den Fängen der Sparkasse gerettet hatte. Als die Nachrichten über die Mattscheibe flimmerten, stand Birte auf.

   »Ich werde mich mal bettfertig machen«, sagte sie grinsend. »Es ist wieder warm genug für das enge Top.«

   Sie blinzelte ihm zu und verschwand im Bad. Er streckte die Füße aus und knurrte behaglich. Es hatte tatsächlich alles ein gutes Ende genommen. Sein Blick fiel auf den Schrank mit den DVDs. Er zögerte einen Moment. Dann ging er darauf zu, öffnete ihn und holte wahllos eine der Scheiben hervor. Der Rekorder verschluckte sie surrend und die Abspannmusik von ›Ertappt‹ ertönte. Moritz wagte kaum, zu atmen. Jochens Name wurde ausgeblendet. Gleich war der Kameramann an der Reihe. Dann erschien in großen, weißen Buchstaben Kamera: Moritz Heber auf dem Bildschirm. Moritz sprang auf und ballte die Fäuste. Hinter ihm flüsterte eine Stimme.
 »Siehst du. Alles ist gut.« Überrascht wirbelte er herum. Birte lehnte am Türrahmen. Das orange Top saß eng an ihrem Körper und ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Sie hatte den linken Arm hinter ihrem Kopf verschränkt. Mit der rechten Hand fuhr sie sich über ihren Slip. »Ich bin schon feucht«.

   Dann ging sie ins Schlafzimmer. Moritz schaltete den Fernseher aus und beeilte sich, hinterherzukommen.


  Epilog


  Moritz schlug die Augen auf. Einen schrecklichen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Warum befand sich die niedrige, getäfelte Decke des Kutters nicht mehr über ihm? Erst dann wurde ihm klar, dass sein Bett ihn wiederhatte. Er spürte den warmen Körper neben sich und drehte sich zur Seite. Birte hatte ihren Kopf tief im Kissen vergraben und atmete gleichmäßig. Was für ein schöner Anblick. Wie lange war es schon her, dass eine Frau bei ihm übernachtet hatte? Das Telefon klingelte. Wer, um Himmels willen, rief so früh am Morgen an? Alle wussten doch, dass er ein Langschläfer war. Er dachte gar nicht daran, an den Apparat zu gehen. Birte öffnete verschlafen die Augen und lächelte ihn an.
 »Guten Morgen, mein Süßer«, sagte sie und gähnte herzhaft. Es klingelte ein letztes Mal. Dann wurde es wieder ruhig.

   »Hat dich das blöde Telefon geweckt?«, fragte Moritz.

   Birte streckte die Arme in die Höhe und grinste.

   »Vielleicht. Aber ich bin froh, dass ich wach bin.« Sie rollte sich auf ihn und ihre Arme schlangen sich um seinen Kopf. Ihre Nasen berührten sich. »Wie stehst du zu Sex vor dem Frühstück?«, fragte sie hauchend.

   »Muss sein«, gab er lächelnd zurück.

   Ihr rechter Arm wanderte unter die Bettdecke. Kurz danach spürte er ihre Hand, die seine Männlichkeit umfasste. Über seine Lippen kam ein lang gezogenes Brummen, als das Telefon erneut zu schellen begann.

   »Da ist aber jemand hartnäckig«, sagte sie.

   »Ich gehe einfach nicht ran«, antwortete er trotzig.

   »Doch, mach mal.« Birte zog ihre Hand zurück. »Das Geklingel nervt.«

   Ärgerlich setzte Moritz sich auf. Der Anrufer konnte was erleben. Er ging ins Wohnzimmer und suchte den Teppich ab. Dann fiel ihm ein, dass Birte das Telefon auf das Schränkchen gestellt hatte.

   »Ja?«, fragte er gereizt und presst den Hörer ans Ohr.

   »Endlich nimmst du ab. Ich habe es schon Dutzende Male probiert«, sagte eine hektisch wirkende, weibliche Stimme. »Wo warst du denn nur?« Moritz fuhr sich über die Bartstoppeln. Irgendwoher kannte er diese Stimme.

   Birte kam ins Wohnzimmer und trat hinter ihn. Sie legte die Arme um seinen Hals und hielt ihr Ohr an den Hörer. Wahrscheinlich wollte sie mithören.

   »Wer ist da überhaupt?« Er hatte wirklich Besseres zu tun, als am Telefon zu hängen. Am anderen Ende atmete jemand schwer durch die Leitung.

   »Jetzt fang du nicht auch noch an«, sagte die Stimme.

   Nun klang sie weinerlich. »Ich bin 's. Amy, verdammt noch mal.«

   »Ach Amy …«, sagte er und schaute Birte mit großen Augen an. »Entfernte Kollegin«, flüsterte er ihr zu.

   »Mein Leben gerät aus den Fugen«, erzählte Amy währenddessen stockend. »Jochen behandelt mich seit einigen Tagen wie Luft. Auch Sascha will mich anscheinend nicht sehen. Seit zwei Tagen versuche ich, ein Gespräch mit ihm zu führen. Diese aufgeblasene Lina wimmelt mich jedoch immer ab. Außerdem tut sie so, als ob sie mich kaum kennt. Dabei hat sie früher keine Gelegenheit ausgelassen, mit mir in den Pausen Kaffeetrinken zu gehen.«

   Sie schniefte und etwas raschelte durch die Leitung. Dann putzte sie sich die Nase. Es klang so laut, als hätte sie direkt in den Hörer gerotzt.

   Birte verzog den Mund.

   »Leicht cholerisch die Gute«, flüsterte sie und begann, seinen Nacken zu küssen. Er schnurrte leise.

   »Und da ist noch etwas Unheimliches«, erzählte Amy kurz darauf weiter. »Ich habe im Laufe der Jahre doch schon Tausende von Pressemeldungen und kleine Artikel für ›Ertappt‹ geschrieben. Unter allen Schriftstücken befanden sich mein Name und meine Bürodurchwahl. Moritz, kannst du es glauben? Die Angaben sind verschwunden. Auf sämtlichen Papieren!« Jetzt schrie sie geradezu durch den Hörer. Moritz hielt ihn ein Stück von seinem Ohr weg. Birte küsste seine Wange. Ihre Hand hatte sich wieder auf den Weg in seine Unterhose gemacht. Nur mit Mühe konnte er sich ein lautes Stöhnen verkneifen.

   »Hör zu Amy«, sagte er so neutral wie möglich. »Bestimmt wird sich alles aufklären. Ich würde mir keine Sorgen machen.«

   Sie hatte wieder angefangen, zu weinen.

   »Sehen wir uns heute?«, fragte sie.

   »Nein. Ich werde erst am Freitag wieder ins Büro gehen. Bis dahin nehme ich mir Urlaub. Den habe ich verdient.«

   Am anderen Ende schnaufte es.

   »Wieso Büro? Ich dachte, du kommst vielleicht zu mir?«

   Birte hatte angefangen, sein bestes Stück zu massieren. Jetzt konnte Moritz sich kaum mehr zurückhalten.

   »Hör zu, Amy, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns.«

   Er knallte den Hörer zurück auf die Gabel und ließ sich auf den Teppichboden fallen. Birte krabbelte auf ihn.

   »Wer war das?«, fragte sie, während sie seine Unterhose auszog.

   »Amy, eine Kollegin aus der Produktion. Hab sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Arbeitet nur sporadisch für uns.«

   Birte hielt kurz inne und runzelte die Stirn.

   »Den Namen hast du irgendwann schon mal erwähnt.«

   Er sah sie erstaunt an.

   »Ja? Kann ich mir gar nicht vorstellen. In welchem Zusammenhang?«

   »Weiß ich nicht mehr.«

   »Ich hatte nie viel Kontakt mit ihr. Ich glaubʹ, sie war lange nicht im Büro. Sie soll ʹne ziemlich Wilde sein. Dass sie sich ausgerechnet bei mir ausheult, ist mir absolut schleierhaft. Zwischen ihr und Jochen lief mal was.«

   Birte lachte und küsste seinen Bauch.

   »Natürlich, Jochen. Der hat alle Frauen bei euch durch, oder?«

   »Könnte sein.«


  ***


  Nach dem Sex gingen sie in die Küche. Sie hatten wahnsinnigen Durst bekommen.
 »Fällt Dir etwas auf?«, fragte Birte und schaute mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster.

   »Die Sonne blendet wieder«, antwortete Moritz und wandte seinen Blick schnell ab, nachdem er für den Bruchteil einer Sekunde in den strahlend blauen Himmel gesehen hatte.

   »Und die Schatten, die überall lauerten, sind verschwunden«, ergänzte Birte und zeigte mit den Fingern auf eine kleine Lücke neben Schrank und Herd. Dort war es zwar noch immer nicht gerade hell - wie sollte es auch, in diesen Winkel der Küche schien die Sonne nie hinein, aber dennoch konnte man die gelb gestrichene Raufasertapete erkennen, die dahinter lag. Die geheimnisvolle Dunkelheit, die sich überall ausgebreitet hatte und in den Zwischenräumen hockte, wie eine gefräßige Spinne, gab es nicht mehr.

   Moritz griff nach der halb vollen Wasserflasche, die schon seit Wochen in seinem Kühlschrank stand. Die Tür schloss er mit einem eleganten Schwung seines Hinterns und kicherte. Birte schaute auf die Fotografie an der Kühlschranktür.

   »Wie du da ganz allein im Sand liegst, sieht irgendwie total süß aus«, stellte sie fest. »Warum hast du den Kopf so zur Seite gedreht? Sieht aus, als würdest du in die Luft küssen.«

   Er lachte.

   »Das war was. Ich habe die Aufnahme mit Selbstauslöser gemacht. Musste etliche Male probieren, bis was halbwegs Vernünftiges herauskam. Wahrscheinlich habe ich es dann auch nicht mehr geschafft, meinen Kopf rechtzeitig in die Kamera zu drehen.

   »Aber die Qualität ist schlecht«, sagte sie. »Das Bild sieht aus, als hättest du es eine Zeit lang bei Wind und Wetter auf deinem nicht vorhandenen Balkon aufgehängt.«

   »Die Sonne scheint ständig auf die Kühlschranktür. Deshalb ist es farblich so stumpf geworden. Aber der Strand dort ist echt ʹne Wucht.«

   Sie lachte.

   »Ist bestimmt auch viel wärmer als Island. Da würde ich auch gerne mal hin.«

   »Dann lass uns doch nachher gleich ins Reisebüro gehen«, schlug er vor. »Ich war alleine auf der Insel. Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als beim nächsten Besuch mit einer Frau zusammen im Sand zu liegen.«


  



  - E N D E -


  



  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)
Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unterhttp://www.luzifer-verlag.de

  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
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  Martin S. Burkhardt, Jahrgang 1970, lebt mit seiner Familie bei Hamburg und ist Geschäftsführer der Online Schreibschule »Akademie Modernes Schreiben«. Mit Leidenschaft sorgt er für Gänsehaut bei seinen Lesern.


  Das könnte Sie auch interessieren:
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  DIE SAAT DER BESTIE



  Michael Dissieux


  Was passiert, wenn einer der letzten Menschen auf der Erde ein schizophrener Psychopath ist? Und wie groß ist die Chance, eine Begegnung mit ihm zu überleben?



  
    David glaubt, dass er der einzige Überlebende der Apokalypse ist. Die Stadt gehört ihm. Sein Leben ist geprägt von alltäglicher Routine, schmerzvollen Erinnerungen und der Musik von Neil Young. Als eines Tages Samantha in seine Stadt kommt, erwacht die Bestie in ihm …
  


  Nach seinem Überraschungshit GRAUES LAND erzählt Michael Dissieux in DIE SAAT DER BESTIE eine weitere düstere Endzeitgeschichte, die tief unter die Haut geht. Wie kaum ein anderer Autor versteht er es, seinen Protagonisten Leben einzuhauchen und den Leser in ein apokalyptisches Grauen hineinzuziehen.
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  FINE LINE

  Create your Character


  Nika S. Daveron


  Elayne ist ganz besessen von dem Spiel Fine Line, einem eigentlich typischen Onlinespiel. Doch bald stellt sie fest, dass an Fine Line eigentlich gar nichts normal ist, nachdem sie der Spieler-Gilde Xanadu beitritt. Denn die Gilde hat durch eine spezielle Technologie die Möglichkeit, in den Körper ihrer Avatare einzutauchen. Anfangs gefällt Elayne dieses phänomenale Spielgefühl, doch schon bald entbrennt ein Kampf um Leben und Tod, als jemand versucht, diese Technologie zu stehlen.
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  KATZENDÄMMERUNG



  Arthur Gordon Wolf


  Das, was ich bislang für die wirkliche Welt, die Realität, gehalten hatte, war nichts weiter als eine plumpe Täuschung, eine dünne Haut, hinter der sich das wahre Grauen verbarg.


  Es gibt Geheimnisse, die besser für alle Zeiten im Verborgenen bleiben. Zu dieser Erkenntnis gelangt der Fotograf Thomas Trait jedoch etwas zu spät. Hals über Kopf verliebt er sich in eine junge und überaus attraktive Übersetzerin antiker Schriften. Natascha hat jedoch nicht nur einen ungewöhnlichen Beruf – etwas Mysteriöses, ja Düsteres, scheint ihr anzuhaften; wild und bedrohlich. Doch es sind gerade diese Schattenseiten, die sie für Trait noch anziehender werden lassen.



  
    Als er versucht, das Geheimnis seiner Geliebten zu ergründen, bezahlt er einen hohen Preis. Und der Tod ist nicht das Ende …
  


  Katzendämmerung – Arthur Gordon Wolfs episches Meisterwerk über Katzen, Götter und Dämonen … ein düster-erotischer Thriller der Extraklasse!
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    Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …
  


  
    Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.
  


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.
 Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.

   Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook

  Twitter

  Google+

  Pinterest


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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